STERREICHISCHE MONATSBLÄTTER FÜR KULTURELLE FREIHE!) 


= 


Daxrıon: FRIEDRICH HANSEN-LOEVE - FELIX HUBALEK ALEXANDER LERNET-HOLENIA : FRIEDRICH TORBE 


JAHR WIEN - MAI - 1954 | m HEFT 

| 

n JEAN ROUNAULT 

; Arbeiterpriester zwischen Rom und Moskau 

4 ER ERE FRAUGUST ZECHMEISTER $ | | Br: n 

4 Kirche und Geistesfreiheit 5 | 

3 > 

Ä | a an) 

i JOHANNES MANK el, 

4 ER ER “ OR { Op | ; 

ä „Museum a Ze 

3 HANS THIRRING a DD; 

Fe Wissenschaft als Wirtschaftsfaktor 5 

< ER MARIANNE POLLAK: DAS VOLK ALS MÄZEN 

a _ ALFRED SCHMELLER: DER STAAT ALS MÄZEN 

& JÖRG MAUTHE: DIE STADT ALS MÄZEN 

Br, ; ar 

ei. | 

E GESPRÄCH ZU DRITT EN 

4 Apropos „Junger Arbeiter und alte Partei“ 

| E.G. WICKENBURG | L.REICHHOLD | A. WANDRUSZKA 

% FELIX STÖSSINGER 

© Hermann Broch 

hr DIE APOKALYPSE ALFRED WEBERS | 

F DIE BILDER DES FEUILLETONISTISCHEN ZEITALTERS I 
4 | STRAWINSKY AUF DEM KAPITOL RR 
i THEATER - FILM | a .; 


h $ RS 
erscheint mit Unterstützung des „Congres pour la Liberte de la ‚Culture‘, einer iemhationähin ER, deren Hauptsii 
auch die Zeitschriften PREUVES (französisch), ENCOUNTER englisch) und CUADERNOS (spanisch) publiziert werden. Mit 

\ nationalen „Kongreß für die Freiheit der Kultur“ steht FORVM in keinem 


\ 


Redaktion und Verwaltung: Wien VII. Mıseimspüßb 5, Tel. B 30-4- -66. Eigentümer, Herausgeber und: Verleger: 
Verantwortlicher Redakteur: Alfred Korn. Alle Wien VII. Museumstraße 5. Druck: Brüder Rosenbaum, Wien V. 


FORVM erscheint am Beginn eines jeden Monats. Einzelpreis S 4.— (Deutschland DM 1.—, Schweiz Sfr. 1.—). Abonnementpreis: halbjährig S 20.— (DM 5.—, ‚Sir 
ganzjährig S 40.— (DM 1085 Sfr."10,—). >. 
Einzahlungen im In- und Ausland: Creditanstalt Bankverein Wien, Konto Forum-F 1618. Im Inland auch durch Posterlagschein. 


Unverlangte Manuskripte werden nur dann, zurückgeschickt, wenn ihnen das entsprechende Bee beilag. 


usammenhang. ae 2 
N zur Zeit“ Ges. m. b 


Gespräch zu dritt: 
Apropos „Junger Arbeiter und alte Partei‘ 
Erik G. Wickenburg: Was ist eine Elite? . ... 9 
Ludwig Reichhold: Es geht um den einzelnen und um 
die Gemeinschaft ee 
AdamWandruszka: Auf demWege zum Traditionsverband 11 


| Konstantin Frank: Kärntner Meditation . a 
Gustav Mersu: Brief aus Italien . 14 
LITERATUR 
Felix Stössinger: Hermann Broch . . ' 2 16 
Friedrich Hansen-Loeve: Alfred Webers Apokalypse EB 18 
Hans Weigel: Wippchen und das Weltgericht . } 20 
Forum des Lesers . . 31 


INHALT ‚ 
Friedrich Torberg: Vor uns die Sintflut 2. BILDENDE KUNST j Er > 
Jean Rounault: Arbeiterpriester zwischen Rom und Moskau . 3 Werner Hofmann: Die Bilder des feuilletonistischen Zeitalters 
Johannes Mank: „Museum Österreich“ . . 5 - FRAGEN DER KULTURPOLITIK 
August Zechmeister: Kirche und Geistesfreiheit 7 


Jörg Mauthe: Die Stadt als Mäzen 
Alfred Schmeller: Der Staat als Mäzen. 
Marianne Pollak: Das Volk als Mäzen. . . et 
Hans Thirring: Wissenschaft als Wirtschaftsfaktor a 
THEATER 
/ Friedrich Hansen-Loeve: Samuel Beckett / Warten auf Godot 
Friedrich Torberg: Arthur Miller / Hexenjagd. 
MUSIK 
Helmut A. Fiechtner: Strawinsky auf dem Kapitol . 
Friedrich Saathen: Wiener Spezialitäten . - 
Helmut A. Fiechtner: An der Liederfront engagiert SE 
FILM 
Friedrich Torberg: „Die letzte Brücke“ .. . .». 


33 2 


Unsere Mitarbeiter .. 


Signierte Beiträge drücken die Meinung ihrer Autoren aus, nicht unbedingt die des FORVM 
Nicht signierte Beiträge sind Gemeinschaftsarbeiten von Mitgliedern der Redaktion 


VOR UNS DIE SINTFLUT 


D“ arme Patient, seit Jahr und Tagam Leben bedroht, weil ein 


gewissenloser Quacksalber und Scharlatan ihn mit dem 
- Knochenfraß-Bazillus infiziert hatte, wurde durch seinen Arzt 


über das neue Mittel unterrichtet, das dem Scharlatan und den 


“möglichen Folgen seiner verbrecherischen Quacksalberei fortan 


entgegenwirken würde, Freilich: im jetzigen, aus des Patienten 
eigener Schuld und Nachlässigkeit schon ziemlich weit fort- 
geschrittenen Stadium der Infektion erschiene die Anwendung 
dieses Mittels im Ernstfall einigermaßen riskant. Doch wäre erstens 


' selbst das lebensgefährlichste Risiko immer noch der tödlichen 
 Gewißheit vorzuziehen, und zweitens ging der Arzt ja keineswegs 


darauf aus, das Mittel um jeden Preis anzuwenden. Er wollte 
vor allem den Machenschaften des Scharlatans Einhalt gebieten, 
er wollte den Patienten dazu bewegen, endlich Vernunft anzu- 
nehmen und den ärztlichen Maßnahmen — mochten sie auch, 
wie ärztliche Maßnahmen immer, nicht just erquicklich sein — 
die nötige Gefolgschaft zu leisten. ‚Scheren Sie sich zum Teufel!“ 
sollte der Patient dem Scharlatan zurufen. „Sie richten mich 


ja zugrunde, Sie infamer Geselle! Ich habe genug von Ihnen!“ 


Das, ziemlich genau, war denn auch die Reaktion des Patienten. 
Nur hat er seine Empörung nicht dem Scharlatan ins Gesicht 
geschleudert, sondern dem Arzt. Nur gibt er sich den Anschein, 
als zielten die Amerikaner mit ihrer Wasserstoffbombe schnur- 
gerade und vorsätzlich und aus purem Übermut auf den Unter- 


gang der Menschheit ab — nicht darauf, diesem Untergang (der 


sich andernfalls desto unausweichlicher vom Osten her voll- 
zöge) den einzigen noch haltbaren Riegel vorzuschieben. Und 
indem er sich solchen Anschein gibt, demonstriert er, vielleicht 
ohne es zu wissen, wie schauerlich weit sein Knochenfraß be- 
reits gediehen ist, demonstriert er die eigene Zersetzung bis in 
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den infizierten Tonfall hinein. Die folgenden Sätze werden nich 
etwa aus irgendeinem kommunistischen Schmierblättchen zitien 
(wo sie im annähernd gleichen Wortlaut fast täglich zu find: 
wären), sondern aus dem Leitartikel einer hoch angesehenen ı 
weitverbreiteten er Zeitung der Deutschen Bunde 
republik: j 


„Das Propagandatrommeln mit der Waffe des Teufels 
vorzugsweise von den Vereinigten. Staaten betrieben = 
mit Methoden, die an knallige Kinoreklame erinnern, nu 
daß in diesem Film unser eigener Untergang = 
wird — ‚ist an der Grenze des Erträglichen angelangt . 
Der miaenmehE Schrei: ‚Genug damit — das geht z 
weit!‘ bleibt in denselben Kehlen stecken, die... .. Welck 
schreckliche Erkenntnis: den Erdenbewohnern mang 
die Fähigkeit, sich einmal nur als Menschen zu fühlen . . 
Es mangelt ihnen das innere Widerstandsvermögen, um 
jene Mächte... durch Massendemonstrationen von ihrem 
Vernichtungswerk abzubringen . . .“ ? 


Welch schreckliche Erkenntnis in der Tat: ein allem’ Ansche 
nach vollsinniger, des Denkens fähiger und des Schreibens kuı 
diger Westeuropäer, teils Mitproduzent und teils Reproduzen 
der öffentlichen Meinung, spricht von ‚„Erdenbewohnern“ 
obwohl er ganz genau weiß, daß und warum es sie in der von ihn 
unterstellten Einhelligkeit nicht gibt; spricht davon, daß sie sicl 
„nicht als Menschen“ fühlen können — obwohl er ganz genal 
weiß, daß und von wem sie auf einem großen Teil der Erde dara 
verhindert werden; fordert sie zu gemeinsamen Demonstration: 
auf — obwohl er ganz genau weiß, daß seine Aufforderung a 
einem großen Teil der Erde gar nicht vernommen, geschweig: 
denn befolgt werden kann; und beklagt den Mangel eines ‚,i 
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n Widerstandsvermögens‘“ — das doch gerade er und seines- 
eichen unablässig untergraben, mit allen Mitteln einer scham- 
sen, humanitär getarnten Demagogie, also mit den wesentlich 
eichen Mitteln, deren sich die kommunistische Propaganda 
dient, um auch jener Erdenbewohner habhaft zu werden, die 
>h vorläufig noch als Menschen fühlen und die sich dem schlei- 
enden Knochenfraß nicht als freiwillige Opfer darzubieten 
ünschen. 

Es wäre unausdenkbar grauenhaft, wenn die Wasserstoff- 
»mbe eines Tags wirklich in Aktion treten sollte. Es wäre fast 
) unausdenkbar grauenhaft wie das Leben und Sterben eines 


sind als die Erfinder einer Moral, die nicht nur die Existenz 
von Konzentrationslagern hinzunehmen bereit ist, sondern deren 
Ausbreitung über die ganze Welt. Die wahren Störenfriede, es 


zeigt sich immer deutlicher, sind jene, die den friedlichen Fort- 


gang der europäischen Verwesung stören. Daß die Amerikaner 
nur aus Gründen ihrer imperialistischen Eroberungssucht in 
Europa Truppen stationiert haben und nur aus Gründen ihrer 
internen Wirtschaftskonjunktur eine Rüstungsindustrie unter- 
halten, wußten wir ja schon. Aber daß sie frivol genug sind, zur 
Steigerung ihres eigenen Wohlstands und Wohlbefindens auch 
noch eine Bombe zu entwickeln, durch deren bloßes Vorhanden- 
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nzigen Zwangsarbeiters in einem sibirischen Konzentrations- sein die abendländische Welt vor der Drohung des totalen Terrors a 

ger. Wir haben keine direkten Informationen, nach_welchen vielleicht gerettet werden könnte — das geht zu weit. Schluß mit Me 
oralischen Maßstäben im Himmel gemessen und gewertet dem Irrsinn. Die rote Sintflut schreckt uns nicht. Uns schreckt OR 

ird — aber wir könnten uns vorstellen, daß die Erfinder der der Versuch, sie abzustauen. Wir wollen baden gehn. So lang, bis. y% 

Jasserstoffbombe dem Herrn ein minderer Scheuel und Greuel wir ersaufen. Tbg. Re 
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Paris, April 1954. Am Anfang der gegenwärtigen Krise stand der Versuch, die x 


uf der Bestseller-Liste der letzten fünf Jahre befinden sich Kirche der welt aufzuschließen. Die = Er Biänpe der * E 
drei Bücher, die religiöse Probleme zur Diskussion stellen: Bewegung war die Gründung der christlichen Arbeiterjugend ai iR 
ie Fünfundzwanzigste Stunde, Don Camillo und Die Heiligen Belgien durch Abbe Cardjin im Jahre 1926. Diese Kontakt- N 


aufnahme mit der Arbeiterwelt fand in Frankreich lebhaften 
Widerhall. In den dreißiger Jahren wurde die christliche Arbeiter- 
jugend zur Avantgarde der französischen Kirche. Mit dem 
Krieg, mit der Zeit des Leidens kam die zweite Etappe. In der 
Armee und in den Lagern entdeckten die Katholiken neue & 
Aspekte der Welt, in der sie gelebt hatten, ohne sie wirklich ge- % 
kannt zu haben. Diese Erfahrungen sind in einem kleinen Buch 
zusammengefaßt, das 1943 von den beiden Seelsorgern der. a 
'christlichen Arbeiterjugend, den Abbes Godin und Daniel, ver- er 
öffentlicht wurde: Frankreich — Missionsland? 


»hen in die Hölle. Drei bis vier Millionen Franzosen haben diese 
omane gelesen. Das eschatologische Milieu, der politische 
feutralismus der Fünfundzwanzigsten Stunde wurde nicht zuletzt 
»n vielen katholischen und protestantischen Kanzelrednern 
ıthusiastisch begrüßt. Die beiden anderen Romane hingegen 
ellten das Zusammentreffen von Priestern mit der Arbeiterklasse 
ar: die Auseinandersetzung der Kirche mit unserer Zeit. 
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Die Presse lieferte zu diesem Thema vor allem politische 
‚ommentare. Die Intervention des Vatikans gegen die Arbeiter- 
riester wurde als reaktionär gebrandmarkt; sie hätte den Zweck 7a 
srfolgt, die EVG durchzupeitschen, oder aber die Avantgarde Abbe Godin umtriß ‚die soziologische Realität: BZ Eu 
>s französischen Klerus ihres Hauptes zu berauben, so daß Der Bruch zwischen der traditionellen Pfarre und dem neuen 2 
ieser auf das Niveau des italienischen und spanischenherabsinken Milieu verlange den Rückgriff auf Mittel, die Missionen n 
jüsse. L’Express erklärte, die Zukunft der französischen Nation heidnischen Ländern geläufig sind. Abbe Godin sieht das Problem 

i bedroht, Le Figaro und Le Monde forderten den Schutz in historischer Perspektive: die Kirche habe sich den Problemen 

=r französischen Kirche durch ein Konkordat. nicht gewachsen gezeigt, die ihr die Renaissance zu lösen gab; 

gegenwärtig stehe sie vor einem ähnlichen Dilemma. Sollte die 
Kirche auch angesichts dieser historischen Aufgabe versagen, 
so wären die Folgen unabsehbar. An jenem geschichtlichen 2. 
Wendepunkt hätten die Jesuiten ‚„‚die Möbel gerettet‘; heute sei. ER 
die Kirche wieder „\ .. nichts als eine große, nbewohhte 
Baracke“. - 


Man stellt mit Befremden fest, daß Abbe Godin über eine 
wichtige Tatsache hinwegsieht: daß nämlich die Proletarier be- 
reits eine Religion haben. Er sagt zwar am Ende seines Buches, 
man müsse einer „dynamischen Mystik‘ eine noch dynamischere 
entgegensetzen. Indes, der Begriff „Mystik“ ist zweideutig. Hier Su H 
die letzten Zeilen seines Buches: „Wenn wir für unsere Proletarier, 2 
die weder Religion noch Kultur kennen, keine Missionen grün- Bass 
den, werden andere es tun. Über kurz oder lang werden auch die | 
Proletarier eine Religion haben. Gebe Gott, daß diese dann nicht, N 
allzu weit von der Lehre Christi entfernt sei . . .“ es 
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Indessen spielt sich die Diskusion in der Presse sehr am 
ande ab. Wesentlicher ist ein Communique, das von zweiund- 
ebzig Priestern unterzeichnet ist: „Wir versichern“, heißt es 
ort, „daß wir unsere Beschlüsse im Interesse de Arbeiter- 
‚haft und ihres Befreiungskampfes fassen werden.‘ Vierzehn 
age später richteten die einunddreißig Arbeiterpriester der Diözese 
aris einen Brief an Kardinal Feltin, in dem sie ihm mitteilten, sie 
ätten das Gefühl gehabt, aus Gründen, die mit ihrer Mission 
ichts zu tun hätten, geopfert worden zu sein. Der Ton, in dem 
e von. der „unerträglichen Alternative‘ sprechen, vor die sie 
sstellt worden seien, ist beängstigend: man habe sie gezwungen, 
vischen Kirche und Arbeiterklasse zu wählen. 


Was an diesen Schriften aber am meisten befremdet, ist die 
wiespältige Terminologie: das Communique ist im kommuni- 
ischen Jargon abgefaßt, aus dem Brief an den Kardinal wieder 
ört man die priesterliche Sprache heraus. Hier liegt das eigent- 
che Problem: die Stellung des Christen in der Welt. Er ist von * 
ieser Welt — und: ist es doch nicht. Er lebt in der Zeit — aber 
, Erwartung der Ewigkeit. Gott stellt ihm Fragen — es sind in 
der Epoche andere. Er kann sie erkennen und beantworten, 
der er kann sich weigern, sie zu sehen, um der Antwort auszu- 
eichen. 


Man muß mit dem französischen Proletarier gelebt haben, um 
begreifen zu können, daß der Kommunismus stalinscher Prä- 
gung tatsächlich eine ‚weltliche Religion‘ ist, ja daß diese sogar 
vom Christentum herkommt. Toynbee hat recht, wenn er von 
einer „‚jüdisch-christlichen Sekte‘ spricht. Wenn der Ideologe im 
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' sache verschließen, daß das historische „Heilige Reic 


19. Jahrhundert in erster Linie zwischen den Interessengruppen iR 
einer frühkapitalistischen Gesellschaft und jenen anonymen 


Mächten zu vermitteln hatte, die das unstabile Gleichgewicht 
dieser Gesellschaft ständig bedrohten, so ist die Verpflichtung, 
die ihm in der kapitalistisch-bürokratischen Gesellschaft von 
heute vor allem dem Proletarier gegenüber aufgegeben ist, 
eine andere. Gestern hatte der proletarische Kämpfer seinen 
Schwerpunkt in sich selbst. Er betonte seine Freiheit, seine 
Unabhängigkeit der Bourgeoisie gegenüber. Heute ist dieser 
Kämpfer (wenn er Kommunist ist) ein orthodoxer Gläubiger, 


der bereit ist, zu gehorchen, weil er im Zentrum seines Systems. 


den Vater, den obersten Führer, weiß. 


Vor einiger Zeit wohnte ich einer Versammlung bei, die von der 


Revolution Proletarienne einberufen worden war. Pierre Monatte 


fragte einen ehemaligen Sekretär der Bauarbeitergewerkschaft, 
wie es zu erklären sei, daß seine Gruppe, die sich vor dem Krieg 


‘durch eine beinahe anarchische persönliche Freizügigkeit aus- 
zeichnete, heutzutage von einer Kasernenhofdisziplin beherrscht 


werde. Der alte Kämpfer der Arbeiterbewegung begnügte sich 
damit, die Jungen als Idioten hinzustellen. Dann aber ergriff 
einer der Jungen aus den Renault-Werken das Wort und sagte, 


daß vor 1914 alles viel einfacher gewesen sei, während der Ar- 
beiter heute bereits auf Schritt und Tritt einen Advokaten be- 


nötige. 
* 


Die weltliche Religion oder das Religionssurrogat, wie Jaspers 
den Faschismus nennt, resultiert aus der Versuchung, die geistige 
und die materielle Welt auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, 
das ‚Geistliche auf das Weltliche zu reduzieren: die Zukunft ist 
heilskräftig geworden und tritt an Stelle der göttlichen Tran- 
szendenz; das Proletariat ist das Volk schlechthin; es marschiert 
in der von der Geschichte angezeigten Richtung, es muß not- 
wendigerweise das Ziel erreichen. Und gerade die Tatsache, daß 
dieses Ziel nicht fest umrissen erscheint, erleichtert die symbol- 
hafte Assoziation des kommunistischen Zukunftsbildes mit 
dem Himmelreich auf Erden. Das zentrale Element jedoch bleibt 
der Vater, das Oberhaupt, der Führer — mag er nun Stalin oder 
Malenkow heißen. 


%* 
Obwohl sich die Katholiken im allgemeinen nicht vor der Tat- 


“ eine 
schwere Versuchung und zugleich eine furchtbare Niederlage war, 


' gibt es doch manche, die für den Cäsaropapismus empfänglich 


sind und dies auch. mit erstaunlicher Leichtfertigkeit zugeben. 
Man lese nur gewisse Schriften katholischer Reisender, die aus 


' Moskau zurückgekehrt sind — etwa den Bericht von Jacques 


Madaule —, um sich hievon zu überzeugen. Die „‚große Schutz- 
herrschaft‘‘, die der Literatur und Presse auferlegte ‚„‚Sittlichkeit‘ 
üben eine verführerische Anziehungskraft aus. Jacques Madaule 
zum Beispiel ist so weit gegangen, die Kommunistische Partei der 
UdSSR mit einem religiösen Orden zu vergleichen. All dies ist 
bezeichnend für die grenzenlose Verwirrung, für die „Komin- 


‘formierung‘‘ auch der Arbeiterpriester, deren Ursache wir nicht 
so sehr im politischen Einfluß der kommunistischen Partei wie 


in der affektiven Infiltration durch den kommunistischen Reli- 
gionsersatz zu suchen haben. Die Solidarität mit der Arbeiter- 
klasse wird unmerklich zur Identifikation mit dem ‚‚auserwählten 
Volk“, das Konzept der Armut in der Heilsökonomie, ein 
essentielles Glaubenselement, erscheint im proletarischen Mes- 
sianismus in weltlicher Gestalt. 


In Problemes du Catholicisme frangais schildert ein katholischer 
Arbeiter die Umstände, die ihn dazu führten, für die Kommunisten 
Partei zu ergreifen. Er berichtet unter anderem, daß er anläßlich 
einer Audienz beim Heiligen Vater im Jahre 1950 im Namen einer 
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sind nicht allein. Mit uns 


Mehrheit der Arbeiterklasse vertraut auf den Kommunismu 


parteien für die Befreiung der Arbeiterklasse, Es gibt ı nur 

Weg: Gewerkschaftseinheit, Zusammenarbeit mit den. nr 
nisten ... . Sollen wir die Kommunisten ignorieren, die (de 
auch für die Befreiung der Arbeiter kämpfen, die täglich in 
stem Kontakt mit den arbeitenden Massen stehen? Die gr« 


sie setzt ihre N in ihn, ohne deshalb unbedingt ko 
munistisch zu sein... Der Kommunismus ist ein Schritt vorwätr 
auf dem Weg zu einer besseren, gerechteren Gesellschaftsor 
nung... Es wäre daher sinnlos, die Kommunisten zu ienoriere 
und die Solidarieät der Arbeiterklasse zu untergraben,“ 

An einem Punkt fragt sich der Berichterstatter, ob er und sei 
Freunde der Kirche und zugleich auch der Arbeiterklasse tre 
zu bleiben vermöchten. Um diesem Dilemma zu entgehen, v 
suchte er „sich über gewisse (kirchliche) Aspekte hinwe; 
setzen, um sie (die Kirche) aus einer historischen Perspektiv 
sehen zu können, die noch Raum für die Hoffnung läßt, daß sic 
die Kirche der Zukunft mit dem Fortschritt der Menschhei 
identifizieren werde“. 

Dieser „fortschrittliche‘‘ Christ ist zutiefst überzeugt davor 
daß die Arbeiterklasse im Neuen Heiligen Reich befreit wurde 
und daß die ‚sowjetischen Errungenschaften ... . in steigenden 
Maße Anerkennung finden“. Für diejenigen, die A wahre Lag 
der Arbeiterklasse in der Sowjetunion und in den Volksdemokra 
tien kennen, ist es eine tragische Entdeckung, daß viele Christei 
sich nicht nur weigern, diese Realität zur Kenntnis zu nehmen 
sondern sich auch in der Praxis mit den neuen privilegiertei 


Klassen solidarisch erklären. Die Folge davon ist, daß dies 


Entscheidung sie von ihren verfolgten Brüdern trennt. George 
Hourdin, Herausgeber von La vie catholique illustree ist sic 
dieser Tatsache bewußt, wenn er schreibt: „Wenn es den Anscheii 
hat, als würden wir nicht energisch genug gegen die Ereigniss 
in Ungarn, in der Tschechoslowakei und in Polen protestieren 
so ist der Grund gewiß nicht in mangelnder Anteilnahme zı 
suchen; wir haben vielmehr, wenn auch nur in unserem histori 
schen Unterbewußtsein, die Empfindung, daß daran nichts Außer 
gewöhnliches ist... daß die Kirche bestehen wird, auch wenns 
Verfolgungen erdulden muß...“ Dieses „historische Unterbewußt 
sein‘ ist in Wahrheit nichts anderes als die gefühlsbedingte Be 
reitschaft, die Volksdemokratie als ein Regime der Gerechtigkei 
zu akzeptieren, für das nicht zuletzt auch der Christ Partei er 
greifen müsse. Die Revolution erhält den Vorrang, das Evan 
gelium tritt in den Hintergrund, da die Arbeiterklasse auf Grunc 
ihrer Lebensumstände den weltlichen Dingen zugewandt ist. 


“ 
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Ich erinnere mich an eine Diskussion mit einem Arbeiterprieste 
aus den Renault-Werken, der an den Demonstrationen gegei 
General Ridgway. und an dem darauffolgenden Streik ci 
genommen hatte. Ich erzählte ihm von der Lage der russischer 
Arbeiterklasse, in deren Mitte ich gelebt hatte. Ich erzählte ihm 
von den Christen in den ‚„‚Korrektionslagern‘; von unserer Pflich 
auch jenen Menschen gegenüber, die ehrlich an die Be 
freiung der Arbeiterklasse durch den Kommunismus glauben 
und die uns eines Tages mit Recht vorwerfen könnten, daß wi 
sie nicht rechtzeitig gewarnt hätten. Meine Erfahrungen jedoch 
waren in den Augen dieses Priesters ohne Belang. Er antwortete 
mir, daß er wahrscheinlich so denken würde wie ich, wenn & 
ähnliche Erfahrungen gemacht hätte; da dies jedoch nicht deı 
Fall sei, könne er sich nur an die seinen halten, und die ließer 
ihm keine andere Wahl, als an seiner Solidarität mit den Kommu: 
nisten festzuhalten. Ihm fehlte der Horizont, zu erkennen, dal 
er sich in Wirklichkeit mit einer privilegierten Klasse solidarisch 
erklärt hatte: er war dem emotionellen Druck seiner Umweli 
erlegen. . I 
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JOHANNES MANK 


R „Museum Österreich‘ 


DEM STAAT UND DER STADT INS BESCHWERDEBUCH 


in Museum ist ein Speicher der großen historischen Ent- 
—/ wicklung, der von der Öffentlichkeit viel zu wenig beachtet 
ird. Besucht man es aber gelegentlich, dann besichtigt man 
jeist nur die berühmten „guten Stücke“. Diese ausgewählten 
)bjekte sind Denkmäler des Lebens, nicht mehr Teile des Lebens 
»lbst. Sie stehen da, als könnte man sie benützen... Gewiß, 
jan kann die meisten auch wirklich noch benützen; wollte man 
ber ein regelrechtes Leben mit ihnen führen, so würde man bald 
rerken, daß es hier und dort fehlt. Türen erweisen sich dann als 
lind, Kaminfeuer als wärmelose Attrappen, Stühle und anderer 
lausrat sind nur in unbenützter Ruhestellung stabil. 

Nun wird aber auch die Welt unseres täglichen Lebens unver- 
ıeidlich zu einer Sammlung solcher ausgewählter Museums- 
tücke. Es sei berufeneren Leuten überlassen, das Kulturmuseum 
)sterreich aufzuzeigen, in dem nur gilt, was die Großväter an- 
rkannten, und in dem österreichische Uraufführungen mit 
ehn Jahren Verspätung in Kellertheatern stattfinden müssen. 
\uch auf eine Führung durch das /deologienmuseum Österreich, 
essen Bühne von Kulissen aus dem 19. Jahrhundert strotzt, 
ei hier verzichtet. Hingegen wollen wir einen Streifzug durch das 
'echnische Museum Österreich unternehmen, das mit gleichem 
tolz auch den Namen ‚Organisationsmuseum“ tragen könnte. 

Einmal, es ist schon lange her, gab es eine Planung in Wien und 
ine Stadtplanung Wiens; noch sieht man die Zeichen. Da gab es 
ir die allgemeine Ordnung und Orientierung das Prinzip: vom 
teffel weg und wie der Uhrzeiger um den Steffel herum. An den 
traßen- und Haustafeln konnte man es erkennen: Gassen um 
en Steffel herum hatten runde Schilder, Gassen vom Steffel weg 
ber rechteckige und Plätze eine rote Ausführung an Stelle der 
chwarzen. Die Republik bescherte uns mit einem einheitlichen 
lau und mit einheitlich rechteckigen Hausnummern. Über 
‘ormen und Farben kann man streiten, also weg damit. Und 
un, seit einigen Monaten, montiert die zuständige Magistrats- 
bteilung einheitlich rechteckige Straßennamenschilder, deren 
chönheit durch eine neckische Linie gehoben wird. Das Prinzip 
st ohnedies in Vergessenheit geraten... 

Die Wiener Straßenbahnen sind nach dem gleichen Prinzip 
ezeichnet: vom Steffel weg und um den Steffel herum — nur 
n umgekehrter Richtung, von der Ausstellungsstraße über Nuß- 
orf, Neuwaldegg, Hütteldorf und Mauer bis zum Lusthaus. Die 


Nummern 1 bis 20 sind für die Rundlinien reserviert, 21 bis 80 ' 


tehen den Radiallinien zur Verfügung, und die Hunderter be- 
euten Verlängerungen, bis hinauf zum 360er, der bis ins ‚‚ferne 
\usland‘‘ Mödling verkehrt. Die Buchstaben sind nur Tarn- 
ezeichnungen für den Fahrgast und erscheinen auf keiner Fahr- 
arte; es sind dies Linien, die über den Ring gehen und außerdem 
in oder zwei Radiallinien ausfahren. Besonders sonntags kennt 
aan ihnen das an, wenn sie unvermutet in Teile brechen und damit 
ine neue Orientierung im Gehirn des geplagten Fahrgastes 
erlangen. Der Autobus ist das Produkt der neueren Zeit. Daher 
ind seine Nummern auch planlos verstreut und zum Teil mit 
juchstaben ausgezeichnet, wie sie die Straßenbahn nur sonntags 
‚B. am 41A kennt. Offensichtlich ist niemand auf die Idee 
ekommen, den Autobussen die freien Nummern und Buch- 
taben der Straßenbahn zu überlassen, obwohl seit Kaiser Franz 
oseph, vom 106er abgesehen, keine neue Linie mehr dazu- 
ekommen ist. 

Die Benützung von Straßenbahn und Autobus ist ein erhöhtes 
/ergnügen, das man sich etwas kosten lassen muß. Ein Fahr- 
ast, der sich einen Besuch oder gar eine Wohnung in einem der 
andgebiete Wiens leistet, die den Vorzug genießen, durch einen 
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Autobus mit der Welt verbunden zu sein, zahlt für eine Fahrt zum 
nächstgelegensten Punkt des Gürtels mitunter doppelt soviel 
wie ein ‚„‚echter‘‘ Wiener, der sich mit Fahrten von einem Endpunkt 
des klassischen Netzes bis zum anderen begnügt. Überhaupt 
scheint jede der neuen Autobuslinien eine gesonderte Buch- 
führung zu besitzen, denn jede hat ihren Spezialtarif. Immer größer 
wird die Flut der Einzelverordnungen, die für den Fahrgast 
maßgebend sind und daher in seinen Kopf müssen, will er sich 
nicht den ‚‚Verkehrsfunktionären‘‘ auf Gedeih und Verderb aus- 
liefern. Man kommt nicht einmal mehr dazu, sie zu drucken: in 
den öffentlichen Verkehrsmitteln kleben hektographierte Be- 


kanntmachungen. Zum Glück gibt es freundliche Schaffner, die . 


uns bisweilen gemütlich belehren, daß es ein Unsinn sei, im 
Stadtautobus eine Umsteigkarte zur Straßenbahn zu verlangen, 
da sie nur um 30 Groschen billiger sei als ein Straßenbahn- 
fahrschein und ein Autobusfahrschein zusammengenommen. 
Die Wiener Bezirksnumerierung schließt sich der Straßen- 
orientierung an (oder umgekehrt), und die Postämter folgen dieser 
Einteilung. Als die Deutsche Reichspost bei der Adresse statt der 
ordnungsgemäßen Bezirksbezeichnung die Angabe des Postamts 
verlangte, kam man darauf, daß bei den wenigen Nummern, 


die man sich außer der eigenen merken konnte, der Zehner um 


+1, 0 oder —1 vom Bezirk differiert (3 Wien 40, 4 Wien 50, 
5 Wien 55 oder 6 Wien 56), bei den anderen war es aussichtslos; 


denn wo mochte „Wien 110° liegen? Dabei ist der Großteil der 


Postamtsnummern mit steigender Bezirksnummer wirklich auf- 
steigend. Bis die Verwaltung eines Tages genug hatte von solchen 
Einschränkungen und sporadisch Nummern über die Bezirke 


streute. Daher ist es nur konsequent, daß die neueingemeindeten 
Amter überhaupt keine Nummern mehr bekamen, sondern 
Doppelbezeichnungen, wie etwa ‚„Wien-Perchtoldsdorf‘‘ — ebenso 


sinnlose Komplizierungen des Adressenschreibens, wie das immer 
noch nicht ausgestorbene Wien V/55. 


Die Durchnumerierung des Telephons — das zu spät kam, um. 


noch an den Vorzügen der alten Planung teilzuhaben — ist 
schließlich völlig unsystematisch über die Stadt verstreut worden. 
Wer achtet schon darauf, daß Y 1 eine Häufung im. 14. und 
15. Bezirk hat oder F 2 eine jenseits der Donau? Die Verwaltung 
und Technik wollen sich wahrscheinlich freihalten von dem 
Zwang, bestimmten Gebieten bestimmte Nummern zuteilen zu 
müssen. Aber auch annähernd durchgeführt, wäre eine plan- 
mäßige Zuordnung — möglichst unter Benützung der Anfangs- 
buchstaben von Bezirken — eine Gedächtnishilfe, die in anderen 
Großstädten nicht übersehen wurde. 


Daß wir ein Amt für Stadtplanung besitzen, dem aber praktisch - 


jede Wirkungsmöglichkeit abgeschnürt ist, beweist ebenfalls das 
Fehlen des Sinnes für Ordnung und Planung. Obgleich den Re- 
formatoren des 19. Jahrhunderts auch nichts Besseres eingefallen 


ist, als die Stadt in seelenlose, quadratische Blöcke zu ‚‚sanieren‘“ 


und ihnen an den Enden des Rings und noch mehr des Gürtels 
offenbar die Geduld oder Arbeitsfreude ausgegangen ist, so daß 
sich diese beiden Straßenzüge gewissermaßen ‚‚verlieren‘‘, so 
blieb doch der organische Wuchs der Stadt im großen gesichert. 
Heute machen die wilden Siedlungen eine vernünftige Regulierung 
weit in die Zukunft unmöglich. Man hat es mit Genugtuung ver- 
zeichnet, daß der Prater dem Volk freigegeben wurde, sozusagen 
als selbstverständliche Pflicht der damals Herrschenden. Von der 
Pflicht der Erhaltung des Praters hat man sich aber nicht sehr 
belasten lassen. Die schönsten Orientierungstafeln mit der Be- 
zeichnung ‚Parkanlage Prater‘ können nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß die alte Aulandschaft allmählich zur Karikatur 
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ihrer selbst wird. Mit der Lobau ist es nicht besser. Wilde Sied- 


lungen und allerhand Unternehmungen überwuchern die Natur, 
und die Behörde sieht hilflos zu, sanktioniert schließlich, ‚was 
planlos geschehen war. 


Selbst wo reine Neubauten aufgeführt werden, offenbart sich 
ein völliger Mangel an weiter Sicht. Wohnblöcke morden Grün- 
anlagen und Reste des Waldes in der Stadt, türmen sich über 
Straßenzüge — ganz wie im mittelalterlichen Wien, wo der Platz 
durch die Mauern umschrieben war —, anderswo aber stehen 
einsame Wohnhäuser aus der Gründerzeit, deren Nachbarn vom 
großen Börsenkrach am Weiterbau verhindert wurden, seit 
Jahrzehnten in einer Umgebung von Baracken, Lagerstätten, 
Werkshallen und ‚‚Mistgstetten“. Als die Stadtmauern fielen, gab 
es einen Stadterweiterungsfonds, der aus dem Erlös der neuen 
Baugründe gespeist wurde und dafür neue Straßen und öffent- 


‚ liche Gebäude finanzierte. Wieviele Gelegenheiten gäbe es für 
. solche Aktionen auch heute! Große Einfahrtsstraßen könnten 
ohne Verlust an Wohnraum geschaffen und durch den Wert- 


anstieg der angrenzenden Grundstücke bezahlt gemacht werden. 
Aber es geschieht nichts, man pfuscht höchstens an Kreuzungen 
herum, denen durch Detaillösungen doch nicht geholfen werden 
kann. Wenn es wenigstens die Entwürfe des Planungsamtes wären, 
die ausgeführt werden! Aber bis zur Verwirklichung ist aus diesen 
längst etwas ganz anderes geworden. 

An gewissen Öffentlichen Einrichtungen macht sich der Fort- 
schritt der Zeit nur durch Überalterung bemerkbar, nicht aber 
durch neue Möglichkeiten der Technik und der Beschleunigung. 

"Daß der Wagenpark der Wiener Straßenbahn an sich ein (für 
den Liebhaber höchst interessantes) Museum darstellt, dafür 
mögen die knappen Finanzen eine Erklärung abgeben. Daß die 
Stadt Wien ständig wächst, das Liniennetz aber von unbeirr- 
barer Konstanz bleibt, ist bereits weniger verständlich. Jedermann 


. klagt über die „‚Krampfadern“ des Verkehrs; und doch findet sich 
jeder damit ab, so daß es beim älten Zustand bleibt. Die wenigen 


Autobuslinien helfen nicht viel; ein Autobus kann auch nie zum 
Massenbeförderungsmittel werden, dazu nimmt er bei einer 
Fahrt viel zu wenig Personen auf. 

In der Geschichte der Wiener Stadtbahn gibt es zwei markante 
Ereignisse. Das erste bestand darin, daß man auf die Idee kam, 
auf dieser Vollbahnstrecke mit der Straßenbahn zu fahren und 


diese Idee auch ausführte. Wenn der 18G, der dies allen sichtbar 


dokumentierte, auch mit Kriegsende verstorben ist, so hat sich 
doch am Wesen dieses Verkehrsmittels nichts geändert. Die Auf- 
schrift ,Schnellbahn‘‘ soll nur zur Abschreckung der Auf- 
springer dienen, sonst ist sie nicht ernst gemeint; sie ist ja auch 
erst nach fast zwanzigjähriger Betriebsdauer erfunden worden. 
Das zweite markante Ereignis war — nicht etwa die General- 
überholung einiger Stationen, ja nicht einmal die in Aussicht 


gestellte Inbetriebnahme neuer Züge, die mangels an Vorfahr- 


gelegenheit natürlich der Geschwindigkeit der alten angepaßt 
sein werden — der Umbau der Station Mariahilferstraße-West- 
‘bahnhof, der auf revolutionäre Weise beweist, daß man an Franz 
Josephs Haltestelleneinrichtungen tatsächlich wesentliche Ände- 
rungen vornehmen kann. Es zeigt sich, daß das Schutzhäuschen 
des Kartenzwickers kein Fels in der Brandung des Fahrgast- 
stromes sein muß, der beim Dampfbetrieb eines gemütlichen 
Zeitalters nicht als störend empfunden worden war, sondern daß 
man es auch anderswo aufstellen kann. Niemand kann mehr be- 
-haupten, es sei völlig unmöglich, daß etwa der Massenfrühsport 
bei der Haltestelle Hauptzollamt durch einen kürzeren Zugang 
von der Landstraße Hauptstraße her gestört werden könnte, oder 
daß gar das Verschwinden von Otto Wagners Einsteigepalais 
einmal die Lösung des Karlsplatz-Problems nicht gestatten 
könnte. 

Demgemäß war offenbar der Lärm von Revolutionsspezialisten 
vonnöten, um die Möglichkeit einer Ausweitung des Stadtbahn- 
netzes in Betracht zu ziehen, obwohl ja Dutzende Kilometer 
Schienen für ein Vororte-Verkehrsnetz bereitliegen. Aus der Nicht- 
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‘ diese läßt sich N een a der beri 


Schlußrechnung: „‚Wenn 20 Maurer für ein Haus sechs Wocher 
brauchen, sind 20.000 Maurer in einer Stunde fertig“, recht 
man: ‚‚Wenn bei zwei Zügen im Tag 60 Passagiere fahre: 
a bei hundertzwanzig Zügen im Tag nur ein Mann 
einen Zug“, und außerdem „geht es ja jetzt auch‘, und schließ: 
lich „jeder Fahrgast mehr auf einem Vororte-Netz ist einer weni; 
auf der Straßenbahn und gefährdet daher deren Produktivität“ 
Produktiv ist nach solcher „Mathematik“ ein Verkehrsmi 


errechnet. Die Kontrollore, die nach 22 Uhr besonders eifrig 
am Werk sind, merken natürlich, daß es damit um diese Zeit 
auffällig schlecht bestellt ist. Da sich jeder hütet, in anschlu 
gefährdete Betriebszeiten hineinzukommen,_ ergibt sich eir e 
stetige, wenn auch langsame Betriebsverkürzung. Man bekommt 
Lust, die Fahrpläne und Fahrzeiten der Pferdebahn zu a 
denn das muß eine herrliche Zeit gewesen sein. Solche ‚Ei I 
schlaftendenzen‘‘ haben unerwartete Folgen. So begründet etwa 
Sektionschef Marboe die frühe Beginnzeit der Theater mit d | 
mangelnden Verkehrsmöglichkeiten zu später Stunde. Dadurch 
entstehen die Hetzjagden der Besuchswilligen zwischen Arbei 
ende und Vorstellungsbeginn, oder es folgt der Verzicht au 
Theater (wenigstens an Arbeitstagen) bei denen, die einer solchen 
Beanspruchung nicht gewachsen sind. h 


Die Sorglosigkeit gegenüber dem Zeitverlust des Staatsbürgers 
ist in merkwürdiger Weise dem Zeitmangel direkt proportional. 
Man ist versucht, nach ursächlichen Zusammenhängen zu for- 
schen. Die Bahnverspätungen sind — das merkt auch der Nicht- 
techniker — in den seltensten Fällen auf technische Gründe zu- 
rückzuführen. Unachtsamkeit und schlechte Organisation sind 
die häufigsten Gründe. Könnte man doch einmal die versäumte 
Zeit der Reisenden eines Zuges als Arbeiterstunden, Handwerker- 
stunden und Arztsprechgebühren aufaddieren und den Verant- 
wortlichen als Rechnung präsentieren! (Auch eine Gewinn- 
beteiligung an dem bei öffentlichen Unternehmungen üblichen 
Defizit wäre für die daran Mitwirkenden vorzuschlagen.) Vielleicht 
würde sich die Erhöhung der ‚‚Produktivität‘‘ dieser Einrichtungen 
dann nicht mehr ausschließlich gegen den Benützer, irreführend 
Fahr-,,Gast‘‘ genannt, wenden. 3 

Aber eine Lösung dieses Problems kostet angeblich viel zuviel 
Geld. In einem Museum ist es selbstverständliche Pflicht, zehnmal 
zu reparieren: Maria Theresias Himmelbett kann man doch nicht 
neuanschaffen! In Wien gibt es ein Gebäude, den Sitz einer tech- 
nischen Behörde, das durch fortgesetztes Umbauen, Durch- 
brechen, Dazunehmen und Zurechtmauern im Laufe der Zei 
zu einem kretischen Labyrinth geworden ist. Ohne den Ariadne- 
faden Dutzender Pfeile finden wahrscheinlich nicht einmal die 
Amtsangehörigen wieder heraus. Natürlich fehlt jede Möglich- 
keit, in die Gebarung dieses Unternehmens einzusehen. Wahr- 
scheinlich ist es durch ihre Verteilung über viele Jahre selbst für 
den verantwortlichen Verwalter nicht möglich, die Kosten fest- 
zustellen. Man kann sich nicht von dem Verdacht befreien, daß 
um dasselbe Geld zwei zweckdienliche Neubauten heraus- 
gekommen wären. So aber ist genügend investiert, um dieses 
Orientierungsgesellschaftsspiel mit guten Gründen noch jahr- 
zehntelang zu erhalten. Der Neubau steht nämlich auf einem 
andern Konto als die Reparatur. Die Reparatur ergibt sich von 
selbst, das Neue aber muß erlaubt, beschlossen und verant- 


‚ wortet werden — welche Umständlichkeit! E 


Für die musealen Zustände in Österreich kann aber niemand 
verantwortlich gemacht werden. Für jeden einzelnen gibt es nach- 
weisbar Gründe — von zwei Weltkriegen etwa bis zu partei- 
politischen Rücksichten. Wir fragen daher nicht ‚Wer istschuld 2 
sondern nur ‚Wäre es nicht trotzdem möglich, das Museum 
abzubauen ?“ 


Sr Gemeinschaft, sofern sie auf Freiheit beruht und nicht 
unversehens zum totalitären Gebilde werden will, kann 
eute ohne die Möglichkeit offener Rede, ohne öffentliche 
Aeinungsbildung bestehen; auch die katholische Kirche nicht. 
3esetzt den Fall, es spricht einer im katholischen Raum etwas 
Jngewöhnliches aus, oder er wendet sich gegen eine herrschende 
\nschauung, gegen eine innerkirchliche Ideologie, ohne die 
eistige Realität des Dogmas auch nur im geringsten antasten 
u wollen — und zwischen Ideologie und Realität, zwischen 
Meinung und "Glaubenssatz zu unterscheiden ist gerade nach 
ler Lehre der Kirche theologisch möglich —, was geschieht ihm ? 
Es wird festgestellt, daß sein Buch etwa ohne Beachtung 
ler kirchlichen Zensurvorschriften erschienen ist, was zweifellos 
utrifft. Nach € 1385 des kirchlichen Gesetzbuches muß auch 
ler Laie der diözesanen Zensurbehörde jedes Manuskript ein- 
eichen, dessen Inhalt irgendwie für die Kirche relevant ist, so 
laß prinzipiell überhaupt nichts Religiöses, von der Philosophie 


is zum Heiligenbild, außerhalb der Vorlageverpflichtung bleibt. 


Jätte er also seine Schrift der Zensur unterworfen und hielte er 
ich an ihr Urteil gebunden, so wäre sie ungedruckt geblieben. 
n einem Fall wie dem meinen wird gesagt (Wiener Diözesanblatt, 
. Mai 1946; zwar nicht amtlich, aber gerade darin liegt wieder 
ine juridische Illoyalität der kirchlichen Behörde), daß meine 
schrift („Das Herz und das Kommende“, Wien, 1946) „kein 
catholisches Buch sei und sein Inhalt mit der Lehre der katholi- 
chen Kirche im Widerspruch stehe“, was erst eingehend zu 
ıntersuchen gewesen wäre (es genügte jedoch die ablehnende 
Xezension eines Jesuiten), oder aber man verweist (wie bei der 
schrift ‚„Die katholische Schule als politische Frage“, Wien, 1953) 
wuf Kanon 1399 CJC, in dem zwar Klassen von ipso iure ver- 
yotenen Büchern aufgezählt sind, der aber durchaus in der Hand 
ler kirchlichen Autorität zu einem „Kautschukparagraphen“ 
verden kann, in den man alles und jedes zu pressen vermag, 
vas nur je mißfällt, etwa weil es nicht kirchenpolitisch opportun 
st. Gewiß gibt es für den Betroffenen den Rekurs an die höhere 
irchliche Stelle. Entgegnet er vorerst jedoch öffentlich auf einen 
ffentlichen Vorwurf, da die Dauer der Berufung nicht abzusehen 
st, so wird von kirchlicher Seite die Aussprache abgebrochen, 
lenn eine solche Erwiderung sei bereits Verletzung der kirchlichen 
sehorsamspflicht und der Pietät. 


Man wird zugeben: der Katholik hat es nicht leicht. Der 
Außenstehende mag, je nach Temperament, gutmütig oder 
naliziös (‚‚seht wie sie einander lieben“) lächeln, aber er ereifert 
ich über derlei Mißgeschicke nicht mehr sonderlich — das tat 
r noch zu Beginn unseres Jahrhunderts —, das Thema der Aus- 
inandersetzung interessiert ihn kaum; es genügt ihm, das Ver- 
ahren zu beobachten, denn er hat sich ja seine Meinung bereits 
rebildet. Und auch den Katholiken würde bisweilen der zugegeben 
jestgemeinte Unverstand und Unfug kirchlicher Schildbürger, 
lie nervös mit Kanonen auf Spatzen schießen, gleichfalls, je nach 
Temperament, heiter oder resigniert stimmen, wenn nicht dies 
illes bis in solchen gegenüber den großen Anliegen der Kirche 
‚ewiß unbedeutenden Fällen eben für den Außenstehenden die 
ranze Unglaubwürdigkeit des heutigen Katholizismus erweisen 
vürde; eines Katholizimus, der gerade jetzt so oft und so laut 
‚on der „Würde und Freiheit des Menschen‘ spricht. (Damit 
iber Genosse Hubalek, der meint, mit gutem Gewissen 
regen Index und Inquisition blankziehen zu können, sich 
licht zu früh freue: wie steht es eigentlich ‘in seiner Partei 
nit der von ihm so wacker verfochtenen Geistes- und 
Meinungsfreiheit, wenn es sich um die Kritik an der gei- 
tigen und politischen Entwicklung der eigenen Institution 
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Kirche und Geistesfreiheit 


handelt? Es scheint, daß gegenwärtig der österreichische Sozialis- 
mus auf diesem Gebiete eine Vogel-Strauß-Politik betreibt, die 
der des österreichischen Katholizismus keineswegs nachsteht.) 


Doch weiter: Welche Folge hat das, wie man glauben muß, 
nicht gut beratene Vorgehen des kirchlichen Amtes? Ist seit 
ihrem Erscheinen einige Zeit verstrichen, dann verschwindet die 
Publikation aus den Auslagen und Katalogen katholischer Buch- 
handlungen (,‚verdächtige‘“ Autoren nimmt man von vorne- 
herein nicht aufs Lager). Der Verfasser kann noch von Glück 
reden, wenn ihm künftig nur bei ganz ängstlichen Gemütern der 
Makel undefinierbarer Häresie anhängt. Ein Außenseiter. Nun 
gut. Anders verhält es sich, wenn die kirchliche Autorität gleich 
bei 


prompten Kommentaren (die Schrift haben sie kaum noch ge- 
lesen) nicht nur ihre Kirchlichkeit, sondern auch ihren rüden Ton 
zu beweisen (hier zeichnet sich in Österreich gelegentlich „Der 
Volksbote‘“ aus); zumindest liefert sie die Fleißaufgabe, die 
kirchliche Erklärung an bevorzugter Stelle abzudrucken (so ‚Die 
österreichische Furche‘‘), was bewirkt, daß jeder nun weiß, was 
dem Verfasser zugestoßen ist, keiner jedoch, was er eigentlich 
gesagt hat. Alle Diskussion ist sofort unterbunden. Niemand 
untersucht das Wie und Warum. Wozu auch? Es geschieht diesem 
obstinaten Katholiken eben recht. Wäre er nicht so unklug ge- 


. wesen, sich in Angelegenheiten zu mischen, die man lieber nicht 


berührt, die ihn nichts angehen. Will er gescheiter sein als die ganze 
Kirche, als der Papst? Der Fall ist erledigt. 

Die sogenannte liberale oder unabhängige Presse findet es erst 
recht nicht der Mühe wert, auch nur eine Zeile an die Sache zu 
verschwenden. Mit der Kirche soll man es sich nicht verderben. 
Ja, man erstaunt geradezu, wenn die „verbotene“ Schrift im 
„Büchereinlauf‘“ einer katholischen Zeitschrift (,,Wort und 
Wahrheit‘, Februar 1954) geführt wird. (Das ist von bewunderns- 
würdiger, großzügiger Weite, wenn: man bedenkt, daß die AZ 
in ihrem ‚„‚Radioprogramm‘“ am Ostersonntag 1954 statt „Segen 
und Ansprache des Papstes‘ nur eben ein „Konzert aus Rom“ 
verzeichnet.) Welch ein Fortschritt! Vor bald zwanzig Jahren 
gelang es nicht, z. B. in der Zeitschrift „Der Seelsorger‘, heraus- 


gegeben von Kanonikus Dr. Rudolf, ein scheinbar: damals auch 


bereits unbequemes Büchlein über „Die Position des Laien in 
der Kirche‘, obwohl der Verleger es nachweislich zweimal ein- 
gesandt hatte, trotz Urgenzen als ‚„eingelangt‘“ registriert zu 
finden, bis es dem Verfasser zu dumm wurde und er aus eigener 
Tasche in dieser Zeitschrift das Buch inserierte (1937). — 


Schuld an der oft kleinlichen Haltung der kirchlichen Autorität 
ist zumeist die katholische Intelligenz selbst, welche die potemkin- 


schen Dörfer der innerkirchlichen Meinungsfreiheit offenbar ganz 
in Ordnung findet. Hinter der katholischen Kulturkulisse ist 
manches faul. Wenn man doch auch in diesen Dingen die Gleich- 
gültigkeit, das Wegschauen, das Leisetreten, den Mangel an 
literarischer Zivilcourage einmal überwinden könnte! Wer nicht 
den Mut und das Vertrauen zum Wort und zur Wahrheit hat, die 
sich ungehindert selbst immer durchsetzen wird, der wird auch 
nicht die Zuversicht und den Mut zu einer Politik der Toleranz 


finden. Die kirchliche Zensur ist ängstlich und eng, subjektiv, - 


überschreitet ihre Kompetenzen, sticht Silben, ist nur auf Wah- 
rung des kirchenrechtlichen Buchstabens bedacht, schielt stets 
nach Rom; die katholischen Verleger hinwieder sind vorsichtig 
und abwartend und blicken ihrerseits gebannt auf die Vorzensur. 
Es käme immer auf den Ton an, in dem man etwas sagt? Muß 
man nicht doch den Ton, der die Musik macht, dem Schrift- 
steller überlassen ? Als ob nicht auch Spott, Satire und Ironie, ja 
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Erscheinen der Schrift Stellung nimmt. Die katholische 
‚ Wochenpresse hat dann keinen anderen Ehrgeiz, als in ihren 
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die zornige Offenheit, die Kehrseite des Schweigens des um die 


Unzulänglichkeiten der Kirche Wissenden und daran Leidenden 
wären! 


Erst kürzlich schrieb mir ein bekannter (geistlicher) Schrift- 
steller aus dem Elsaß: ‚„‚Das, wofür Sie im letzten kämpfen, das 
ist die Atmosphäre, in der. ich geistig lebe und arbeite. Aber ich 
bin zu alt und zu unpolemisch, um selber für diese meine Voraus- 
setzung zu kämpfen. Ich freue mich jedoch, daß andere es tun. 
Wir müßten dahinkommen, daß Gedanken .nicht in totalitärer 
Diktatur abgemurkst, sondern in humaner Auseinandersetzung 


geklärt werden. Gott, der dem Menschengeist so viele Wohnungen 


nicht nur im Himmel, sondern auch auf Erden angewiesen hat, 


will es so.‘‘ Und ein anderer aus dem Rheinland: ‚Es ist unsere 


Tragik, daß in einer so großen Gemeinschaft wie der Kirche die 
„Mittelmäßigen‘‘ den Ausschlag geben und alles auf sie bezogen 


wird. Lassen wir uns nicht entmutigen. Ich glaube an die Zukunft: 


einmal muß der Durchbruch kommen. Wie immer in der Ge- 


schichte sind Katastrophen die Ankündigung des Neuen, nicht die 


Erlässe der Behörden.“ 


Wie lange hat es gebraucht, bis ein so schlichtes, fromm- 
einsichtiges, eben darum die Schwächen der Kirche ehrlich ein- 
bekennendes Buch wie das Wolfgang Webers „Um die Zukunft 
der Kirche‘ (Wien, 1954) seinen Verleger gefunden hat! Es ist 
noch nicht an der Zeit, über die gehemmte Herausgabe des 
Gesamtwerkes Ferdinand Ebners zu sprechen. Aber sollte es.nicht 
erscheinen können, so wäre dies eine Tragikomödie des katholi- 
schen Geistes, wie sie nur in Österreich (nicht in Frankreich, noch 
nicht in Deutschland) über die Szene gehen kann. Leere Rede 


‚ist dann, was Karl Rahner S. J., Worte des Papstes selbst zitie- 


rend, auf der Mariazeller Studientagung des österreichischen 
Katholikentages 1952 hinsichtlich des freien Wortes in der 


“Nr x Kirche gefordert hat. Vielleicht weiß er es am besten, er und so- 


undso viele katholische Gelehrte, die ihre Manuskripte in ihren 
Schreibtischladen verborgen halten. 


Gewiß, am Erscheinen verhinderte Bücher sind Lappalien 
gegenüber der Verfolgung und Unterdrückung unserer Kirche 
hinter dem Eisernen Vorhang. Aber ich behaupte zugleich, daß 
ein innerer Zusammenhang besteht zwischen der Gesetzes- 


AR gläubigkeit des Klerus (und der meisten ihm blind nachfolgenden 


Laien) im Westen und der Verwirrung von Volk und Priester 
(gerade die exkommunizierten Kapitelvikare miteingeschlossen) 


‘in den östlichen Ländern, welche die dogmatische, disziplinäre 
‚und kirchenpolitische Romtreue der dortigen Katholiken, den 


Opfern nicht nur einer militanten atheistischen Diktatur, sondern 
auch eines längst abbaureif gewesenen kirchlichen Feudalismus, 
nur um so bewundernswürdiger macht, da den Vertretern des 
extremen römischen zentralistischen Systems hier wie dort stets 
und überall es als das Wichtigste erscheint, in den Gesetzbüchern 
nachzublättern, um nirgends anzustoßen (heute noch nicht in 
Rom, morgen nicht in Moskau und seinen satellitischen Ab- 
legern), statt mit der Kraft der Wahrheit zu rechnen, und mit dem 
Glauben, der ihnen in schöpferischer Entschlußkraft (im Heiligen 
Geiste) schon eingeben wird, was zu tun ist. Nicht zuletzt aber, 
weil diese „Römer“ im Herzen nur um ein Geringes weniger 
totalitär sind (wo sie es noch vermögen) als die Kommunisten, 
denen sie widerstehen oder denen sie gehorchen. 


In der Form ihres Verhaltens unterscheidet sich die Kirche oft 
nur durch den Nichtbesitz der physischen Gewaltmittel, was heute, 
im Gegensatz zum Mittelalter, ihre Mitgliedschaft nicht mehr 
todesgefährlich macht. Wer sich zur Kirche als sichtbarer Ge- 
meinschaft bekennt, muß — und darin ist er anders als der be- 
schwichtigende Kirchenhofrat — der inneren Unwahrhaftigkeit 
der Rede, der Lieblosigkeit, der Sterilität, der bürokratischen 
Willkür, dem Nur-amtlich-Sein und dem Hang zum Totalitären 
im Nebensächlichen in der Kirche den Kampf ansagen. Ist es 
nicht eigenartig, daß die Kirche trotz des gesteigerten Marien- 
kults bisher kaum ‚‚mütterlicher‘‘ geworden ist? Auch nicht — 
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Sees können nur radikal sein: Anfhebuns der 
pflichtung, der kirchlichen Vorzensur, nicht nur für den kath 


Schriftsteller. Nicht einmal nach den Vorschriften des Codex iuris 
cononici ist ein nicht vorzensuriertes Buch ipso facto bereits ver 
boten. Wer sein Manuskript freiwillig der Vorzensur zum „‚Im- 
primieren‘“ unterwirft, hat und gibt die Gewähr, daß sein Weı 
kirchlich autorisiert ist, die volle Approbation der Kirche be 
sitzt. Vielleicht wäre hier noch eine vorbehaltende Zwisch 
lösung möglich. Aber auch für die Vorzensur müßten we 
herzigere Regeln gefunden werden, die auf die einschlägigen 
Konstitutionen Benedikt XIV..und Leo XII. (Sollicita ac provida 
und Officiorum ac munerum) zurückgreifen und in der md 
pretation des Codex die dort aufgestellten Grundsätze heu 
sinngemäß weiterentwickeln müßten. 

Über die Indexreform kann hier nur. andeutungsweise: gespro: 
chen werden. Zunächst muß man christliche und nichtchristichi 
Bücher auseinanderhalten. Hier ist vornehmlich von der literari 
schen Produktion gläubiger Katholiken die Rede. In dem Drei | 
Sternchen-Aufsatz „Der Welt nicht gleichförmig, Die Katholiken 
zwischen Ghetto und Mimikry“ (Wort und Wahrheit, Dezember 
1953) schweigen sich die Verfasser gänzlich über das dringlich ii 
Problem der Vorzensur in der Kirche aus, sie setzen sich hingegen 
(neben brauchbaren Anregungen, wie z. B. der Einprägung all- 
gemeiner Beurteilungsrichtlinien statt zu spät kommender Indi- 
zierungen) allen Ernstes für eine „umfassende Organisation der 
Literaturbeobachtung in allen Ländern‘ ein, ohne freilich zu 
verraten, wie diese „Vorstufe der Prüfung“ eine allgemein ver- 
pflichtende Note ‘erhalten soll. Wenn dieses Unternehmen aber 
autoritiv gemeint ist, dann wird man sich, wie die Verhältnisse 
heute liegen, auf mancherlei quertreiberische Entmündigungs- 
versuche und kindische Quarantänen im katholischen Raum ge- 
faßt machen können, und die letzten Dinge werden ärger sein 
als die ersten. 


Ein solcher geplanter Apparat wird aller Voraussicht nach den 
Reflexionen eines Tausendfüßlers über seine mutmaßlichen 
Bewegungen gleichen. Die einzigen, wirklich befriedigenden Vor- 
schläge zur Indexreform hingegen sind alt: Wertende Klassifi- 
zierung der verbotenen Bücher, Gewährung von Verbesserungs- 
möglichkeiten, so die Einschaltung gerecht und wohlwollend 
urteilender kirchenprovinzialer Zwischeninstanzen, jedoch nur, 
wenn ein Buch angegriffen wird, bei gleichzeitiger Verpflichtung 
der katholischen Autoren und Verlage, deren bereits etwa vorher 
veröffentlichten ‚‚Rezensionen‘‘ in die Neuauflage des Werkes? 
aufzunehmen, allgemeine Lockerung der Indexvorschriften, E 
die in den meisten Fällen nur mehr Warn-, nicht mehr. 
Verbotscharakter haben sollen, gänzliche oder wenigstens teil-. 
weise automatische Aufhebung ihrer Verpflichtung bei Nachweis 
theologischer Bildung, da gegenwärtig doch das ausdrückliche, 
stets bürokratisch erledigte Ansuchen um Leseerlaubnis zu- 
gegebenerweise sinnlos geworden ist. Diese Vorschläge sollten 
nur einmal durchgeführt werden. ä 


Freilich sieht es nicht darnach aus. Denn was nützt es Be 
wenn Msgr. Otto Mauer in seinen sehr allgemeinen Überlegungen 
„Rom — ein schwarzes Moskau?‘ (FORVM, April 1954) 
zwischen Dogma und Ideologie lehrbuchhaft unterscheidet, die” 
kirchliche Praxis aber nur zu oft ihre Ideologien „dogmatisiert“. 
Man möchte endlich beim kirchlichen Amt etwas Greifbares 
spüren: mehr Glaube und Vertrauen zum Wirken des Geistes. 
im Kirchenvolk, mehr Verständnis und Erkenntnis des Christlich- 
Wesentlichen, mehr Mut zum Anhören jeglichen ehrlichen Wortes, 
mehr Gespräch und Auseinandersetzung, kurz, mehr Geistes- 
freiheit in der Kirche. i 
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GESPRÄCH ZU DRITT 


E. G. WICKENBURG / L.REICHHOLD / A. WANDRUSZKA 


Apropos „Junger Arbeiter und alte Partei“ 


ERIK G. WICKENBURG: WAS IST EINE ELITE? ? 


Bednarik hat in seiner Untersuchung des Sozialismus die Eliten aufgerufen. Die Umschichtungen, die heute noch deutlicher ge- 
worden sind als vor den Kriegen, haben eine Entthronung der aus dem Liberalismus geläufigen Elite mit sich gebracht und den Ruf 
nach einer neuen Führungsschicht laut werden lassen. Daß es einer solchen bedarf, läßt sich schon aus dem Gedanken ableiten, daß 
die Primitivkultur schwerlich ohne eine Auslese Begabter bis zum heutigen Stand zivilisatorischer und geistiger Höhe vorgeschritten 
wäre. Das Bedürfnis nach Verbesserung der gegebenen Lage erzeugte den Fortschritt. Träger des Fortschritts ‘war nicht das 
Kollektiv, sondern der Protagonist, der einzelne, mit einem Wort: die Elite. 


r° neuerer Zeit ist die Klage laut geworden, daß die Eliten nicht 
mehr funktionieren. Stimmt das? Zunächst wäre festzustellen, 
daß sich der herkömmlichen Vorstellung von den Eliten Wider- 
stände entgegengesetzt haben. Die Lehren des historischen 
Materialismus etwa trugen Wesentliches zur Geringschätzung 
des Geistigen bei. | 

Zur Verstörtheit der Intellektuellen trugen auch die ‚‚Demas- 
kierungslehren‘“ bei, wonach alle seelisch reicheren Vorgänge 
summarisch auf einen primitiy-animalischen Nenner reduziert 
wurden. Vorbilder wurden zerstört, ohne daß Bilder folgten; das 
Verlangen nach einem synthetischen Menschenbild wurde ge- 
schwächt, das Vertrauen zum Höheren unterwühlt, die von 
Hölderlin geforderte „heilige Nüchternheit‘ jedoch nicht er- 
reicht. Die Helligkeit war getrübt, die Trübnis aber war kein 
gesegnetes Morgendämmern. Die Elite verlor den Glauben an 
den Sinn ihrer Sendung, während die Menschen, denen sie voran- 
gehen sollte, immer ungläubiger wurden. 

Die Träger solcher „Bildung‘‘ aber suchten nun selbst Schutz 
in der Masse und im Massenerfolg. Sie liefen dem imaginären 
„kleinen Mann‘ nach, der ihnen die Gewähr für den Erfolg 
zu bieten schien; sie meinten in ihrer Vereinsamung, nur durch 
ihn den Anschluß an die Massenbewegungen gewinnen zu Können. 

Man mag hier einen historischen Prozeß vermuten, der dem 
Zusammenschluß großer Massen, wie ihn die Zukunft vielleicht 
bereit hält, vorangeht: Vereinfachung bereitet die Versöhnung 
der auseinanderstrebenden Kräfte vor. 


* 


Auch der allzu egalitären Demokratie — so meint Hans Zbinden, 
ein Schweizer, in seinem Buch „Welt im Zwielicht‘‘ — fällt ein 
gerütteltes Maß an Schuld zu: „Die abendländischen Freiheits- 
staaten stünden wohl kaum in einem Ringen auf Leben und Tod 
gegen den kollektivistischen Ungeist, der sich nicht nur außer- 
halb, sondern in ihrem eigenen Revier regt, wenn es ihnen in 
hinreichendem Maße gelungen wäre, seit ihrem Bestehen die 
Auslese der Besten zu fördern. Das utilitär mißverstandene 
Prinzip von der freien Bahn für den Tüchtigen brachte nur zu 
oft die Begünstigung der Tüchtigkeit im Sinne von Gewandtheit, 
Rücksichtslosigkeit und kaltem Ehrgeiz. Von einer sorgsamen, 
durch hohe menschliche Maßstäbe bestimmten Auslese war um 
so weniger die Rede, je mehr die Geltung solcher Vorbilder 
einseitig wirtschaftlich-politischen Zielen weichen mußte.“ 

Die Krise könnte neue Kräfte — anderswo als vermutet — 
freimachen; die zwar schwer, aber nicht tödlich getroffene 
Vitalität des alten Kontinents erweist sich als durchaus re- 
generationsfähig. Wahrscheinlich wird man aber mit der Vor- 
stellung brechen müssen, die Rolle der zur Zeit wirkenden geistigen 
Elite sei so groß, daß man von ihr die Änderung der Verhältnisse 
erhoffen dürfe. Das, was hier als Elite gilt, ist Makulatur: not- 
wendig, aber nicht erfreulich. 

Die Geschichte der Kultur jedoch gibt die Gewähr, daß auch 
in den dunkelsten Zeiten, inmitten von Kulturwüsten, Große 
entstehen, auf die es ankommt. Sie wirken dann nicht allein, 
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sondern agglomerieren andere Geister, die durch sie erst geweckt 


worden sind. 
x 


Ist es richtig, daß man ‚‚Elite‘“ kurzerhand gleich ‚‚intellektuelle 
Schicht‘ setzt und die Abgrenzung „geistige Elite‘‘ wegläßt, als 
ob etwas anderes überhaupt nicht unter den Begriff Elite ein- 
gereiht werden könnte? — Diese Vorstellung traf im 19. Jahr- 
hundert zu, als diese Kreise noch stilbildend wirken konnten. 
Ob die Zeit vor dem Weltkrieg diese Schicht noch auf der Höhe 


ihrer Wirkung fand, ist fraglich. Daß sie nicht mehr stark genug 


war, die Idee der Diktatur zu hemmen, spricht gegen ihren Be- 
stand, das heißt: dagegen, daß sie überhaupt noch eine Rlite 
gewesen ist. Es wäre also nicht richtig, hier ohne weiteres von 
einem Versagen der Elite schlechthin zu sprechen. Es ist vielmehr 
die Frage, ob die intellektuellen Kreise diese Funktion noch 
ausgeübt haben. 4 


'Als Elite konnte man im Mittelalter die Träger der Soutane 


ansehen, als Elite auch die Ritter: vorbildgebend und typen- 


bildend. In einem solchen Sinne wäre heute der Begriff,in den 


niederen Künsten eher als beim geistigen Adel zu suchen — beim 
Filmhelden etwa, aber auch bei der Sportgröße. Deren Macht 


ist allerdings begrenzt; ihr Wirkungsbereich geht kaum über das 


Optisch-Augenblickliche hinaus. 

Voraussetzung für jede Elite ist eine Übereinkunft zwischen 
einzelnen und Masse. Diese bestand in den erwähnten Zeiten, 
wobei dann die Eliteträger ihrer Aufgabe entsprachen, indem sie 


das auf solcher Grundverständigung basierende Ideal verkör-. 


perten. Es waren aber keineswegs die geistigen Kräfte, etwa die 


Magister und Humanisten, die als Führungsschicht empfunden 


wurden. Man wird Kreuzfahrern alles eher als Schulbildung nach- 


rühmen können: Mut, Stolz, Freiheitssinn, Selbstverleugnung — 


ethische Eigenschaften, die dem Zeitideal besser entsprachen als 
Gelehrsamkeit. 

Betrachtet man eine intakte Gesellschaft, wie sie sich heute etwa 
in Amerika darstellt, so ist auch dort nicht der Intellektuelle der 
Träger der stilbildenden, lebensbestimmenden Schicht, sondern 
der durchschnittlich begabte, wirtschaftlich erfolgreiche Bürger, 
der sich in seinem. Streben in Übereinstimmung mit der ihn 
tragenden Masse weiß — einer Masse, der er als Vorbild erscheint. 


Elite mit Intelligenz gleichzusetzen, ist also nicht richtig. Doch . 


kann man sagen, daß es um die jeweilige Elite besser bestellt ist, 
wenn die Intelligenz in guter Verfassung ist. Aus ihr steigen mit- 
bildende Kräfte auf. 


Es ist nicht so lange her, daß die Elite in den Reihen der Uni- 
formträger gesucht wurde. Sie kann im Politischen, im Wirt- 
schaftlichen, aber auch im Geistigen beheimatet sein. Ihr Bestand 
setzt in jedem Fall eine ethische und moralische Grundlage vor- 
aus. Hutzinga gibt zu bedenken: „Kultur muß metaphysisch 
gerichtet sein, oder sie wird nicht sein.‘‘ Wenn dieses Wort auf 
das Wesen. der Ur-Entwicklung der Menschheit nicht zuzu- 
treffen scheint, kennzeichnet es doch auch diese als einen Vorgang, 
der über den rein rationalen Ursprung hinausweist. 


B* und Giese haben in einer für die gegenwärtige 
Situation des Sozialismus bezeichnenden Weise aneinander 
vorbeigeredet. Bednarik argumentiert von einer ideologischen 
Position aus, Giese von einer historischen; jener hat den Sozialis- 
mus als Ideologie im Auge, dieser als eine geschichtliche Kraft, 
die sich in ihren Aktionen mit dem Sozialismus als Ideologie 
keineswegs deckt. Wovon Bednarik ausgeht, ist die heilsgeschicht- 
liche Mission, die sich der Sozialismus im 19, Jahrhundert 


arrogiert hat. Liberalismus und Sozialismus waren damals noch 


echte Antithesen, was sie heute nicht mehr sind, weil inzwischen 


k ihre historische Relativität offenbar geworden ist — ihre Bezogen- 


"heit auf einen viel umfassenderen Prozeß, in dessen Rahmen sie 
sich heute nur mehr als zeitgeschichtliche Elemente behaupten 
können. Da sich die Arbeiterschaft in die liberal-kapitalistische 


Gesellschaft des 19. Jahrhunderts ‘nicht einfügen konnte, zeigte 


sie sich für eine sozialistische Gegen-Welt empfänglich, in der ihr 
die Rolle des Geburtshelfers der Menschheitsordnung zugedacht 


0 war. Damals wohnte der sozialistischen Bewegung noch ‚,‚die 


tomantische Vorstellung einer ‚idealen Gemeinschaft‘ inne, die. 


. direkt im politischen Leben realisiert werden sollte“ (Bednarik). 
Diese ‚ideale Gemeinschaft‘ aber war nichts anderes als die 


Antithese zu den Klassenkämpfen innerhalb der liberalen Ge- 
sellschaft, die nach den bürgerlichen Revolutionen blutvolle 


Wirklichkeit geworden war — im Gegensatz zum Sozialismus, 


der noch als bloße Vorstellung existierte. Die sozialistische Be- 


wegung, voll der Naivität ihres noch ungetrübten geistigen 
Anspruchs, durfte damals mit einiger Berechtigung die ihr von 
Bednarik unterstellte Absicht verfolgen, ihren „Machtbereich 


# totalgesellschaftlich“ zu vergrößern. Heute empfinden wir eine 


solche Absicht als einen Verstoß gegen die Demokratie — nicht 
zuletzt deshalb, weil wir an die heilsgeschichtliche Mission einer 
politischen Bewegung nicht mehr glauben können. 


* 


Giese dagegen argumentiert, die Arbeiterschaft, ‚‚der selbst 


iR der Begriff und die Tat der Solidarität ohne Pathos erlebbar ist‘““, 


habe die ‚‚pathetische Stilisierung auf die ‚Gemeinschaftlichkeit‘ 
hin‘, die Bednarik dem Sozialismus unterstellt, niemals betrieben. 
Es ist bezeichnend, daß Giese die Emphasis vom Sozialismus auf 
die Arbeiterschaft verlagert, andererseits aber keinen klaren 
Trennungsstrich zwischen dem Sozialismus als Ideologie und der 
sozialistischen Bewegung zieht. Wenn er schreibt: der Sozialismus 
ist solange nicht überflüssig, als wir noch die industrielle Revolu- 
tion durchmachen, so meint er doch damit, daß eine politische 
Bewegung wie die sozialistische eines Tages überflüssig werden 
könne — nämlich dann, wenn jene „ideale Gemeinschaft‘ er- 
richtet sein wird, die heute noch durch die Rudimente des 
Kapitalismus gestört erscheint... 

Wir stoßen hier auf die für die gegenwärtige Situation der 
sozialistischen Bewegung typische Vermengung des sozialistischen 
Utopismus des 19. Jahrhunderts, der sich an den Klassengegen- 
sätzen der kapitalistischen Gesellschaft entzündet hat, mit dem 
sozialistischen Realismus des 20. Jahrhunderts, welcher eine 
Frucht der Begegnung des sozialistischen Arbeiters mit der ge- 
schichtlichen Notwendigkeit ist. 


sich in diesem Zusammenhang stellt, ist das der Integrierung der Arbeiterschaft in die europäische Gesellschaft: in er historisch 
Gemeinschaft, in die sich die Arbeiterschaft unter den Bedingungen der vorindustriellen Epoche nicht einfügen konnte. So gesehen, 
lassen sich die Spannungen zwischen der Position Bednariks und jener Gieses auf einer dritten Ebene aufheben. = 


Die sozialistische Bewegung muß sich entscheiden, ob sie 
Arbeiterbewegung sein oder aber den Anspruch erheben va 
die gesamte Gesellschaft zu gestalten. 

Das 19. Jahrhundert war durch ein Minimum an eo 
Beziehungen zwischen Arbeiterschaft und Gesellschaft gekenn- ; 
zeichnet. Damals mochte man noch an die „ideale Gemeinschaft‘ 
glauben, wie sie in der Vision des Kommunistischen Manifests 
aufleuchtet. Zwischen dieser Vision und der Arbeiterbewegung | 
gibt es keine immanente Verbindung, zumindest nicht auf der 
Boden Europas, auf dem sich die Arbeiterschaft kraft ältere 
Regeln und anderer Gesetze als der dem Kapitalismus ee 
durchgesetzt hat. In Wirklichkeit ist die Arbeiterbewegung. 
der europäischen Geschichte und deren Grundgesetzen unter- 
geordnet — nicht aber Künder einer neuen Menschheits- 
epoche, die mit aller bisherigen Geschichte kurzen Proze 
machen wird. Sie ist zugleich auch die historische Bewegung einer. 
neuen sozialen Schichte, der es nicht aufgegeben war, sich der’ 
überlieferten Rechtsordnung zu unterwerfen. Sie mußte sich eine‘ 
neue Rechtsordnung aufbauen, die neben den Rechtsordnungen 
der anderen sozialen Schichten bestehen konnte. 

Der elementare Gegensatz zwischen der Verwirklichung einer 
Ideologie und der Durchsetzung eines legitimen Rechtsanspruchs 
muß heute zu Ende gedacht werden. 

Auch darüber wird die sozialistische Bewegung sch 
müssen: ob sie das Instrument einer Ideologie oder eines Rechts 
sein will. Ihrer historischen Funktion nach ist sie stets das In- 
strument eines Rechts gewesen: bezeichnenderweise lassen sich 
die sozialistische und die kommunistische Bewegung ohne weite- 
res unterscheiden, wenn man ihre geschichtliche Wirksamkeit, 
nicht aber, wenn man ihre ideologischen Voraussetzungen ver- 
gleicht. . 

* 

Hieraus sollten endlich die Konsequenzen gezogen werden. 
Der Arbeiter befindet sich auch heute noch, trotz der Hebung 
seines Lebensstandards, in einer geheimen Rebellion gegen die 
Gesellschaft, weil ihm alle bisherigen Anstrengungen um Kollek- 
tivverträge, Rentenversicherungen, Sozialgesetze und Kranken- 
kassen keinen moralischen Ruhepunkt verschaffen konnten. Im 
Gegenteil: Er sieht seine Persönlichkeit an allen Ecken und Enden 
durch den zu seiner Sicherheit aufgebauten Sozialapparat ein- 
geschränkt. Der „Apparat“, auch in Form der Parteimaschine, 
ist zu einem Alpdruck der menschlichen Persönlichkeit geworden. 

Es wäre jedoch falsch, die Schuld an der Einengung der Per- 
sönlichkeit des Arbeiters auf den Apparat oder auf die ihn er- 
haltenden politischen Kräfte zu schieben. In Wirklichkeit ist unser 
soziales Leben nur deswegen so kompliziert, weil die Urzelle der 
industriellen Gesellschaft, der Betrieb, noch nicht geordnet ist. 
Erst wenn der Arbeiter nicht mehr ‚Arbeitnehmer‘, wenn er 
vielmehr Partner, Mitverwalter und Mitbesitzer sein wird, 
können Persönlichkeit und Gemeinschaft wieder ins Gleich- 
gewicht gebracht werden. ' 

* b 

Die sozialistische Bewegung aber sollte in der Ordnung des 
industriellen Bereichs die ihr allein kongeniale Aufgabe erkennen. 
In diese Erkenntnis ist der Verzicht auf jeden Anspruch auf 
Totalität eingeschlossen, und zugleich das Wissen, daß die Ent- 
wicklung der Arbeiterbewegung nur ein Teilaspekt der europä- 
ischen Geschichte ist. 
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| ie Republikaner in den Vereinigten Staaten feiern jährlich 

den „Lincoln-Day“, die Demokraten ihr ‚‚Jefferson- 
lackson-Dinner‘‘ zum Gedenken an die Gründerväter ihrer 
?arteien. Vielleicht erleben wir in Österreich einmal die Ein- 
ührung eines ‚„‚Lueger-Tags‘‘ und eines „Marx-Engels-Dinners“; 
ehr groß ist die Wahrscheinlichkeit allerdings nicht, denn 


während die angeblich so neuerungssüchtige „Neue Welt‘ be- ' 


tanntlich eines der traditionalistischesten Länder der Erde ist, 
fflegen in Österreich, das so gerne als ein Hort der Reaktion 
ınd des Traditionalismus bezeichnet wurde und wird, alle Neue- 
ungen, Umstürze und Umbrüche, von den Reformen Maria 
Theresias bis in unsere Tage, meist ziemlich gründlich mit der 
Vergangenheit aufzuräumen. Daher erscheint es schon heute als 
zweifelhaft, ob die großen politischen Parteien Österreichs auch 
tur ebensoviel von ihrer politischen Tradition lebendig erhalten 
verden wie die Parteien in den USA. 


> 


"Wenn hier die Entwicklung der österreichischen und ganz all- 
‚emein der europäischen Parteien mit jener der amerikanischen 
verglichen und von einer unbestreitbaren ‚„‚Amerikanisierung“ 
les Parteilebens nach 1945 gesprochen wird, sei von vornherein 
vor einem Mißverständnis gewarnt: diese „Amerikanisierung‘“, 
ler Übergang von der ‚„Weltanschauungspartei‘ zum ‚„Tra- 
litionsverband‘“ und von der „Kampfgemeinschaft‘ zur ‚‚Inter- 
ssengemeinschaft“, ist zweifellos nicht auf direkten amerikani- 
schen Einfluß und auch kaum auf die Nachahmung oder Über- 
1ahme der politischen Formen und Vorstellungen der Siegermacht 
les zweiten Weltkriegs zurückzuführen; abgesehen vielleicht von 
ler Übernahme gewisser äußerlicher Praktiken und Routinen bei 
Diskussionen, Radioparlamenten und ähnlichem. Der eigentliche 
Srund für den tiefgreifenden Wandel in der Einstellung zur 
Politik ist vielmehr in der fortschreitenden Abwertung der 
[deologien zu suchen, die ihrerseits — abgesehen von einem ganz 
illgemeinen Wandel in der europäischen Geistigkeit, dessen 
Umfang und Bedeutung hier nicht untersucht werden kann — 
uf konkreten politischen Erlebnissen beruht. Die Stationen der 
Desillusionierung des österreichischen Parteigängers, des gläu- 
Jigen Gefolgsmannes einer ‚„‚Weltanschauungspartei“, heißen: 
|934, 1938, 1945. Es war eine gründliche, radikale Kur; sie 
1eilte die Symptome — Vorliebe für Abzeichentragen, für Fahnen, 
Aufmärsche, Uniformen, Symbole — ebenso wie die eigentliche 
Krankheit — parteipolitischen Fanatismus, Intoleranz, Ver- 
järtung der politischen Fronten und Einkapselung der einzelnen 
yolitischen ‚„‚Lager‘“ in einer Art von selbstgewolltem Ghetto. 
Sine Rückkehr in die Mentalität der Zeit vor diesen Erlebnissen 
rscheint unmöglich. Daher ja auch die hoffnungslose Rück- 
tändigkeit der Kommunisten, der einzigen, die noch immer und 
ach dem Vorhergesagten begreiflicherweise ohne Erfolg jene 
reralteten Methoden praktizieren, jene überwundene Mentalität 
jropagieren und dabei eben trotz aller Anstrengungen über den 
leinen Kreis der fanatischen Aktivisten nicht hinausgelangen. 


Die ‚Amerikanisierung“ unseres Parteilebens vollzieht sich 
lingegen unaufhaltsam in zweifacher Hinsicht; einmal in der 
ntwicklung zur ‚‚Interessenpartei‘, zur Partei der Arbeiter, der 
3auern, der Gewerbetreibenden, also zur politischen Vertretung 
iner starken wirtschaftlichen Organisation, wodurch die Par- 
eien immer mehr zu Vollzugsorganen der Kammern und Ge- 
verkschaften werden, andererseits in der Verkümmerung der 
"ührungskader der einstigen Weltanschauungsparteien zu „Tra- 
litionsverbänden“. Aus der Verbindung von ‚‚Interessenpartei“ 
ınd „‚Traditionsverband‘“ ergibt sich dann eben ein dem amerika- 
iischen ähnlicher Parteientyp, einer Partei, die man nicht mehr, 
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ADAM WANDRUSZKA: AUF DEM WEGE ZUM TRADITIONSVERBAND 


wie in den Dreißigerjahren, wählt, um eine „bessere Welt‘ auf- 


zubauen, sondern teils, weil die Eltern und Großeltern schon so 
wählten, teils, weil man sich von dieser Partei die wirksame Ver- 
tretung der eigenen wirtschaftlichen Interessen erwartet. 


Die Diskussion um die Thesen Karl Bednariks (,„FORVM“, 
Heft 3) hat diese, allerdings schon früher festgestellten Tat- 
bestände nur für den sozialistischen Sektor ins Zentrum der Auf- 
merksamkeit gerückt und dadurch das allgemeine Bild etwas ver- 
zerrt; denn wenn diese Wandlung auch beim sozialistischen als 
dem geschlossensten ‚weltanschaulichen Lager“ in der Mon- 
archie und der Ersten Republik am auffälligsten ist, so handelt es 
sich doch wie gesagt um einen Prozeß, der einerseits keineswegs 
auf Österreich beschränkt ist (die „ideologische Verdunstung“, 
der ‚„Abwurf von ideologischem Ballast‘ ist etwa in West- 


deutschland mindestens ebenso weit fortgeschritten) und der 


andererseits in Österreich keineswegs bloß die „Linke“, sondern 


mindestens ebensosehr die „Rechte“ (und hier wieder sowohl 


das ehemals christlichsoziale wie das nationale Lager) erfaßt hat. 
Der „Solidarismus“‘ der Österreichischen Volkspartei, der nach 
1945 die „Volksgemeinschaft‘‘ des untergegangenen Hitlerreichs 


ersetzen sollte, ist ebenso sang- und klanglos verschieden wie 


auf der anderen Seite die „völkische Weltanschauung‘ der 
„Nationalen“. Geblieben sind Traditionsverbände, Erinnerungs- 
bücher, historische Studien zur Geschichte der christlichsozialen 


und der deutschnationalen Bewegung. Die „alten Christlich- c“ 
sozialen‘ sind ebenso nur mehr durch die Erinnerung an ver- 


gangene Zeiten verbunden, wie auf der Linken die ‚„Revolu- 
tionären Sozialisten“. Die Versuche, dieses Erinnerungskapital 


auch für die politische Gegenwart im Sinne einer neuen Grup- 


pierung oder Zusammenfassung zu „aktivieren“, sind durchwegs 
gescheitert. 
%* 


‘ Mit diesen Feststellungen soll keineswegs eine Wertung voll- 
zogen werden: Historiker und Intellektuelle sind unverbesserliche 


Ästheten und Romantiker mit einer kaum ausrottbaren Vorliebe 


für den „großen Menschen“, den „kühnen Geist“, ja selbst für 


die „prächtige Bestie‘. Im Grau des gegenwärtigen politischen 


Alltags ist eine romantische Sehnsucht nach großen Führer- 


persönlichkeiten und bedeutenden Köpfen wie Seipel und Bauer 
nur allzu verständlich; wenngleich sich der Heroisierung dieser 


Führer sogleich korrigierend die Überlegung anschließen muß, 
daß diese bedeutenden Köpfe den Kurs bestimmt haben, der zum 
Untergang ihrer eigenen Parteien und schließlich zum Untergang 
des Staates selbst geführt hat. (Ganz zu schweigen von der 


Gründlichkeit, mit der ‚‚der Führer“, Adolf Hitler, den Schluß- 


punkt hinter die Entwicklung von Wagner und Gobineau über 


H. St. Chamberlain und Schönerer bis zu ihm selbst und hinter 


den „Traum vom Reich‘ gesetzt hat.) 


Die Propagandisten und Funktionäre der politischen Groß- 
parteien haben, ob bewußt oder unbewußt bleibe dahingestellt, 


aus diesem Wandel längst die praktischen Konsequenzen ge- 


zogen: kein Führerkult,'keine ideologischen Kämpfe, aber zähes, 
beharrliches Ringen um konkreten Einfluß und „Stellungen“ 
(im doppelten Sinn von Machtpositionen und Ämterpatronage). 
Beim Wahlkampf geht es um Inflation oder Stabilisierung, 
Arbeitslosigkeit oder Vollbeschäftigung, aber nicht um Marxis- 
mus oder Solidarismus, um die ‚Verwirklichung des Sozialismus“ 
oder die Errichtung des ‚‚wahren Staats‘. 


% 


Ein Einwand zum Thema Wahlen: wie verträgt sich die Be- 
hauptung einer grundlegenden Wandlung in der Einstellung zur 
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Politik mit der Erfahrungstatsache der hohen Wahlbeteiligung? 


Die Antwort ist einfach: die hohe Wahlbeteiligung ist bedingt 
durch die Überlegung, daß Wahlenthaltung nur den Feinden 
Österreichs und der Demokratie nützen könnte. Im Augenblick, 
in dem die totalitäre Bedrohung aus dem Osten aufhören würde, 
würde die Wahlbeteiligung auch in Österreich gewiß etwa auf 
denselben Prozentsatz absinken wie eben in den Vereinigten 
Staaten. Denn in dem Augenblick, da es bei einer Wahl nicht 
mehr um die „höchsten Güter der Menschheit‘, sondern um die 
Bestellung eines tüchtigen Bürgermeisters oder Stadtsenats geht, 
wird immer ein großer Prozentsatz der Bevölkerung neutral 
bleiben, beziehungsweise sein Nichtinteresse durch Wahlent- 
haltung zeigen. 


Das aufrichtige Bekenntnis zu Demokratie und Toleranz, die 
teuer bezahlte Frucht der bitteren Erfahrungen von 1933—1945, 
ist ja im Grunde unvereinbar mit dem pseudoreligiösen Fanatis- 
mus der ‚Weltanschauungsparteien“ der Zeit zwischen den 


beiden Weltkriegen. Denn ob man damals in der „Verwirklichung 
. des Sozialismus“, in der Aufrichtung des „christlichen Stände- 


staats“ oder in der der „organischen Volksgemeinschaft‘“ das 
„Endziel‘“ sah, die Demokratie des Mehrparteienstaats blieb 
höchstens der Weg (den zu verlassen man in allen Lagern nur 


allzu bereit war, wenn man sich auch am liebsten vom Gegner 


dazu zwingen lassen wollte), der zum „Endsieg‘“ und damit 
schließlich zur endgültigen Erringung der „Macht im Staate“, 
zur Ausschaltung und Auflösung der anderen Parteien, zur 
blutigen oder unblutigen ‚„Liquidierung‘‘ der Gegner führen sollte. 
In dem Augenblick, in dem sich bei allen Parteien die Erkenntnis 


durchgesetzt hat, daß auch nach dem herrlichsten Wahlsieg der 


Gegner immer noch eine politische Größe bleibt, mit der man 
rechnen muß und die in einigen Jahren Revanche nehmen kann, 


ist dem ideologischen Messianismus und Fanatismus das Rück- 


grat gebrochen. 


Eine andere wichtige Folge der gewandelten Einstellung zur 
Politik und der Abwertung der Ideologien: Fragen, wie ‚„Klas- 
sische oder moderne Sprachen ?“, ‚Flache oder schiefe Dächer ?“, 


„Tango oder Schuhplattler ?“, sind nicht mehr ‚‚Weltanschauungs- 
‚fragen‘, aus deren Beantwortung man nicht mehr wie einst einen 


einfachen und untrüglichen Schluß auf Parteibuch oder Wahl- 
entscheidung des Gesprächspartners ziehen kann. Dirndl, Leder- 
hose, Steireranzug auf der einen, Arbeitsbluse und Schirmmütze 
auf der anderen Seite haben ihren ‚„Bekenntnischarakter‘‘ ver- 
loren. 


Beschäftigungslos gewordene Berufsideologen suchen diese 
Entwicklung dadurch zu diffamieren, daß sie, Ideologie und Idee 


‘ geschickt vertauschend, die Zeittendenz zur Sachlichkeit und zur 


ideologiefreien Empirie als geist- und ideenlos abstempeln wollen. 
Wobei sie übersehen, daß die Bewältigung eines Problems aus 
den in ihm selbst liegenden Voraussetzungen heraus eine echte 
geistige Leistung ist, was man von einer ‚Lösung‘ auf Grund 
einer durch Schulungsbriefe und parteipolitisches Propaganda- 
material popularisierten ideologischen Vorlage kaum behaupten 
kann. Nicht umsonst sind es gerade die allerdings in der öster- 
reichischen Politik nicht allzu zahlreich wirkenden Gelehrten 
gewesen, die die Abwendung von der Ideologie forderten oder 
förderten (Duschek bei den Sozialisten, Gschnitzer bei der Volks- 
partei). Gerade weil die politischen und sozialen Probleme der 
Gegenwart so überaus kompliziert und differenziert sind, fordert 
ihre Bewältigung die Anwendung einer wissenschaftlichen — 
gewiß nicht voraussetzungslosen, aber möglichst vorurteilslosen — 


tragsabenden versammelt. 


Klasse, Re rd oder wie immer, - hieß —, a jedenfal 
unbrauchbar geworden. . 4 

Noch unzulässiger als die Vermengung von Ideologie und Idee 
erscheint die von Ideologie und Religion; denn die europäische 
politischen Ideologien der letzten drei Jahrhunderte sind ja ebe 
als Ersatzreligionen und Gegenbilder zum Christentum erwachsen 
Gewiß gab es auch „christliche Ideologien‘. Deren auffallend: 
Schwäche lag aber eben gerade in.dem Widerspruch einer ver- 
suchten Verbindung von Original und Surrogat, wobei man sic] 
in gewissen christlichen Kreisen der seltsamen Illusion hingab 
man müsse die Religion gegenüber der Bedrohung durch dii 
Ersatzreligion durch die Schaffung einer eigenen ‚‚religiösen Er- 
satzreligion‘“ stärken. 

Wenn hier vor allem die positiven Seiten der ‚Abwertung de 
Ideologien“ und der ‚„Amerikanisierung‘‘ des Parteienlebens 
hervorgehoben wurden, so darf man doch die ebenso unleugbaren 
negativen Seiten dieser Entwicklung nicht übersehen. Eine, 
nämlich der Rückzug bedeutender geistiger Persönlichkeiten aus | 
der Politik, wurde schon berührt. Für andere Nachteile liefert de, der, 
Blick auf das Parteileben der USA genügend Beispiele. Manche 
dieser Nachteile, wie das Nichtinteresse weiter Kreise am 
öffentlichen Leben überhaupt, werden bei uns, wo die Tradition 
des Absolutismus und des patriarchalischen Staates nachwirkt, 
stärker in Erscheinung treten als in der „Neuen Welt‘ mit ihre 
aus der Pionierzeit stammenden Überlieferung der Hingabe an 
die ‚„‚beloved community“. | 

Es kommt aber wie gesagt gar nicht darauf an, db: man per- 
sönlich diese Entwicklung begrüßt oder nicht. Die Tatsache bleibt 
bestehen, daß sich das österreichische und wohl ganz allgemein 
das europäische Parteienleben anscheinend unaufhaltsam in der 
Richtung der ‚„Amerikanisierung“, auf die „Interessengemein- 
schaft‘ und den ‚Traditionsverband‘“‘ zu entwickelt. Wo die 
wirtschaftliche Interessengemeinschaft fehlt, bleibt nur mehr der 
„lraditionsverband‘“ übrig, nach Art jenes „Traditionsklubs‘, 
in dem der liebenswerte alte Oberst Dr. Wolff die alten Getreuen 
des Hauses Habsburg zu geselligen ne und Vor- 


; 
p 
* i 


Ein interessantes Beispiel stellt in dieser Hinsicht das ‚‚nationale 
Lager“ dar, ehemals eine ‚Weltanschauungsgemeinschaft‘“ in 
Reinkultur, die alle Schichten und Klassen‘ im Zeichen der 
„Volksgemeinschaft‘‘ umfassen wollte, während die „Roten“ 
und die „Schwarzen“ stets, wenn auch in verschiedenem Ausmaß, 
zugleich und vor allem auch Vertreter der wirtschaftlichen Inter- 
essen bestimmter Bevölkerungsgruppen, der Arbeiter einerseits, 
der Bauern und Gewerbetreibenden andererseits, gewesen sind. 
Der Zerfall des ‚nationalen Lagers“ vollzieht sich nun gerade in 
diesen Jahren nach den Trennungslinien der wirtschaftlichen 
Interessengruppen, nachdem das einigende kornblumenblaue 
Band der ‚‚völkischen Weltanschauung“ nicht mehr ausreicht, um 
die entgegengesetzten Interessen zusammenzuhalten. Als unauf- 
löslicher Rest aber bleibt eben ein „‚Traditionsverband“. Es ist 
daher sinnlos, etwa dagegen zu wettern, wenn der VdU im 
Fasching einen ‚‚Kornblumenball‘“ veranstaltet, der den Kult 
der Schönerianer mit der Lieblingsblume Kaiser Wilhelms in 
Erinnerung ruft. Man muß so etwas als interessantes historisches 
Relikt werten — auf einer Ebene etwa mit dem Hernalser 
„ lürkenritt‘‘ und anderen Bräuchen aus unserer reichen und be- 
wegten Vergangenheit. 
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KONSTANTIN FRANK 


Kärntner Meditation 


Zum ersten wäre zu bedenken . .... 


Keine Zahlenakrobatik, weder von der einen noch von der 
nderen Seite, kann darüber hinwegtäuschen, daß sich die Sym- 
tome der Präsidentenwahl und der Nationalratswahl 1953 
viederholt und — da ja’eine Zeit der Überlegung, der Muße 
ur Standpunktüberprüfung, dazwischenlag — verstärkt haben. 
Jas einzige (von winzigen anderen Verschiebungen zwischen 
chwarz und Rot abgesehen) wirklich fluktuierende Wähler- 
eservoir in Österreich, jene „Dritte Kraft“, die um die Begriffe 
‚national‘ und „liberal“ gruppiert ist, hat seine Schleusen 
veiterhin geöffnet. Der Strom geht eindeutig nach links. Früher 
‚der später wird dieses Bassin leer sein. 


Wer heute auf den VdU oder eine ähnliche Gruppierung setzt, 
ver ihn als bündnisfähigen Partner für eine Rechtskoalition, 
inen Bürgerblock ansieht, verbindet sich mit einem in Ver- 
vesung übergehenden Leichnam. Die ÖVP kann nur verlieren, 
venn sie weiterhin Bündnistendenzen nach rechts nährt oder, 
umindest im Hintergrund, duldet. Es wäre sehr verfehlt, unter 
3eschwörung historischer Konzepte (Seipelära) eine überholte 
ntwicklung zu restaurieren. Die praktische Folge wäre die all- 
‚emeine Auflösung der Rechten in drei Gruppierungen. Dabei 
ntstünde eine sogenannte Mittelgruppe, getragen von einem 
ffenen wirtschaftsliberalen, weltanschaulich und kulturpolitisch 
ndifferenten, bürgerlich-nationalen rechten Flügel der ÖVP und 
inen etwa durch die Kraus-Gruppe repräsentierten, anhänger- 
osen VdU-Flügel. Dazu gesellte sich eine stärker werdende 
‚Stüber-Gruppe‘“, der sich sowohl extrem-nationalistische als 
‚uch antiklerikal-liberalistische Kräfte verschiedenster Herkunft 
inschließen würden. Zur Linken der Mittelgruppe aber würde sich 
\ach den Gesetzen der politischen Logik eine weltanschaulich 
hristlichsoziale Gruppe mit unverkennbarem Linksdrall sam- 
neln, wobei vielleicht noch eine vierte, betont katholische, durch 
licht unmaßgebliche Teile der Geistlichkeit unterstützte Sonder- 
tuppe denkbar wäre. 

Eine simple Rechnung ergibt, daß damit die Dezimierung und 
Zerspaltung alles dessen, was rechts von der SPÖ existiert, ein- 
releitet wäre. Dies ergäbe bei den nächsten Nationalratswahlen, 
u denen sich die Sozialisten Zeit lassen dürften, um in Ruhe 
liesen Auflösungsprozeß abzuwarten, eine starke Mehrheit der 
;PÖ, vielleicht, mit erbetener oder unerbetener KP-Toleranz, 
ogar eine absolute Mehrheit im Parlament. Damit wäre aber zu- 
leich auch die Verlockung zu einer endgültigen Auflösung der 
<oalition gegeben. 

Inwieweit eine alleinige SP-Regierung auf die Dauer imstande 
väre, zwischen einer sich radikalisierenden Rechten und dem 
nnerparteilichen Linksdruck eine österreichische Politik der 
litte zu steuern, ist eine Frage, die von hier aus nicht beant- 
vortet werden kann oder soll. Sie ist auch nicht so interessant, da 
a diese Erwägungen aus der Perspektive der ÖVP, die man, 
venn es sie nicht gäbe, unter den heutigen Umständen erfinden 
nüßte, angestellt werden. 


Resultat der Überlegung also: Grundsätzliche Einstellung jedes 
‚iebeswerbens um den VdU, radikale Trennung vom Bürger- 
lock- und Einheitslistengedanken, Verabschiedung des aus- 
edienten Schlagworts vom ‚Antimarxismus‘“. Stärkung der 
entristischen Tendenzen in der ÖVP, Erweiterung der Partei 
um großen Sammelbecken der konservativen Kräfte Österreichs 
ei selbstbewußter Herausarbeitung des grundsätzlichen Kerns. 
\ufstellung eines „Österreichischen Manifests‘ mit klaren, auch 
ach der nationalen Rechten hin abgegrenzten Programm- 
unkten. 
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Dagegen wäre zu sagen... 


Diese Rechnung und Kombination ist weder ganz richtig noch 
auch in ihren Weiterungen unbedenklich. Zunächst handelte es 
sich in Kärnten, dessen Gemeindewahlergebnisse solche Über- 
legungen stimmungsmäßig beeinflussen, um durchaus lokal be- 
dingte Entscheidungen, die im einzelnen analysiert werden müßten. 
Des weiteren aber ist es unsinnig, aus einer augenblicksbedingten 
Schwäche und Verwirrung des ‚dritten Lagers‘ in Österreich 
derart verallgemeinernde Rückschlüsse zu ziehen. Die ÖVP kann 
niemals eine Sammelpartei werden und nach Art der britischen 
Konservativen innerhalb eines Menschenalters die Liberalen 


aufsaugen. Selbst eine Änderung des Wahlsystems könnte nicht 


die Tatsache aus der Welt schaffen, daß sich der österreichische 
Wähler bewußt oder unbewußt doch von weltanschaulichen 
Imponderabilien bestimmen läßt. Eine faire Zusammenarbeit 
zwischen ÖVP und VdU, unter Umständen auch in einer anti- 
marxistischen Dauergemeinschaft („Bürgerblock“ ist ein dummes, 
antiquiertes Schlagwort), wird aber erst dann ersprießlich und 
wahlwerbend, ja vielleicht überhaupt erst möglich sein, wenn aus 
Kreisen der ÖVP der innere Klärungs- und Organisationsprozeß 


der nationalen Rechten nicht mehr gestört oder durch eindeutig. 
ferngesteuerte Extratouren (‚Junge Front“, Da partei- 


egoistisch verwirrt wird. 


Eine echte Partnerschaft, deren Sauberkeit auch der nationale 


. Durchschnittswähler: mit seiner ausgeprägten Aversion gegen alles 


„Schwarze“ schlucken, bei Erfolg sogar bejahen könnte, hätte also 
die gegenseitige faire Anerkennung ohne Verwischung der Unter- 
schiede oder intrigante Fraktionsbildung zur unerläßlichen Vor- 
aussetzung. Die ÖVP hat hier bislang immer noch Unklarheiten 
gezeigt und ist durch den eigenen linken Flügel und alle möglichen 
Theoretiker und Gesundbeter aus den eigenen Reihen irritiert 
worden. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler, die einmal eingeschla- 
gene Rechtstendenz nervös zu verlassen und vielleicht wieder in 
ein allzu linksfreundliches Fünfundvierzigerkonzept zurückzu- 
pendeln. Die ohnedies schon reichlich kopfscheuen ÖVP-Wähler 
(mit Ausnahme eines gewissen Traditionskerns) würden einen 
neuerlichen Kurswechsel nicht verstehen und vielleicht sogar ins 
Niemandsland, in irgendwelche Dobretsbergergefilde oder in die 
äußerste Rechte abwandern. 


Und schließlich noch eins: die gesamteuropäische Entwick- 


lung, ja jene der westlichen Welt, nimmt so unverkennbar anti- 


marxistische Züge an, daß Österreich früher oder später ohnedies 
am Kreuzweg stehen wird. Es erscheint kaum glaublich, daß man 
Österreich eine Unklarheit auf diesem Gebiete nachsehen wird, 
wenn es schon aus wirtschaftlichen Gründen genötigt sein wird, 
engere Zusammenarbeit mit den Staaten der Montanunion zu 
suchen. Die Regierungen in Washington und Bonn sind Reali- 
täten, die nur der Träumer und Spaziergänger im gefährlichen 
Niemandsland ignorieren kann. Eine grollend beiseitestehende 
national-liberale Opposition dürfte dann eben doch eine schwere 
Hypothek für die Zusammenarbeit mit dem Westen bilden. 


Auf dritter Ebene aber . .. 


wären diese Einwände nicht nur allesamt zu widerlegen, sie 
wären sogar durch ein Konzept zu beantworten, das tragfähiger 
zu sein scheint, als die hier genannten Argumente, denen die 


hektische Atem- und Besinnungslosigkeit der Tagespolitik anzu- 


merken ist. Dabei wären vor allem zwei grundsätzliche Gesichts- 
punkte zu beachten. Zum ersten gibt es auf die Dauer keine wirk- 
liche Innenpolitik, die nicht nach weltanschaulichen Prinzipien 
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orientiert ist. Das hat nicht zuletzt ein so unverdächtiger Zeuge 
‚ wie Talleyrand bestätigt. Die OVP kann das Gesetz, nach dem 


sie angetreten, nicht ungestraft verleugnen und um des Tages- 
erfolges willen verraten oder verhökern. 


Die beiden Begriffe ‚‚national‘ und „liberal“ aber sind nur mehr 
Schemen und Schatten ihrer einstigen Lebensmächtigkeit. Eine 
nationale Politik ist ein Anachronismus. Sie setzt einen deutschen 
Nachbarn als interessierten oder korrespondierenden Partner 
voraus. Das aber sind Adenauer und die heutige stabile Bundes- 
regierung nicht oder nicht mehr. (Adenauer wohl nicht einmal 
in der tiefsten Falte seines Herzens.) Der Liberalismus ist in seiner 
‚sogenannten ‚‚blauen‘‘ Form überhaupt nur mehr eine Sammlung 
von Ressentiments und ein Produkt des Sodbrennens im Bräu- 
stüberl. Man muß den Mut haben, diese beiden Gespenster 
ihrer weltanschaulichen Lumpen zu entkleiden und auf ihr 
_ rauschebärtiges Nichts zu reduzieren. 


Allerdings soll nicht 'geleugnet werden, FERN gerade \ vom 
„‚Weltanschaulichen‘ her gesehen, im sogenannten nationalen 
Lager noch eine Gruppe übrigbleibt, die von der ÖVP auf keine 
Weise zu gewinnen ist und mit Sicherheit endgültig zu den Soziali- 

‚sten stoßen, dort vielleicht sogar etwas wie eine Heimat finden 
dürfte. Das sind alle jene ‚„‚Ehemaligen‘“, bei denen das sozial- 
politische Ethos, die gesellschaftliche Konzeption des Faschismus 
in seinen Anfangstagen, lebensbestimmend wurde, war und blieb. 
Ihr ‚Platz liegt also von vornherein eindeutig auf der Linken. 


Ideologisch gemeinschaftsbildend kann für die Rechte aber nur 
ein konservatives, integrales Denken, kein national begeisterter 
Impuls mehr werden. Die ÖVP wird gut tun, statt Schemen der 
Tagesmode nachzuäffen, bei den ‚‚Vätern‘“‘, bei Gentz und Müller, 
aber auch bei Grillparzer und Stifter, nachzulesen, um das 
Aroma dessen auf die Zunge zu bekommen, was hier gemeint ist. 


zeitigen Heilissr Alliadz zu verbleiotlen Ds Produ 


was! ae nun. = 
and betrifft, so ist e er \ 


schwärmerischen Don Quichotterie des Zaren Alexander muß 
scheitern, als es mit der Wirklichkeit konfrontiert wurde. Bi 
denkenlos warf der Realist Metternich den ideologischen Ballas t 


außereuropäischer Herkunft, keine „rote Katze“ in 
störendes Element der imaginären weltanschaulichen Uni- 
formität, sondern eine politische Kraft, die man, genau so wie die 
ÖVP, erfinden müßte, wenn es sie nicht gäbe. Ein geheimes Gesetz 
besteht allerdings, das unsere Zeit von der der Heiligen Allianz 
scheidet. Die geistig-weltanschaulichen Fronten werden klarer 
gezogen, die gegensätzlichen Meinungen schärfer formuliert, das 
mystische Halbdunkel der Heuchelei schwindet. Realitäten werden 
gewogen, Realitäten, zu denen auch solche des Geistes gehören. 
Zu den Realitäten, die Österreichs Stabilität garantieren unc 
seine Krisenfestigkeit sichern können (darauf allein kommt es 
auch unseren Partnern in der westlichen Welt an), gehören die 
Kräfte des demokratischen Sozialismus, nicht jene des schatten- 
haften Nationalliberalismus. Mag dies dem einen oder anderen 
Ohr auch unsympathisch klingen: Die Lehre von Kärnten dürfte 
für die ÖVP eine der letzten dieser politischen Ära gewesen sein. 
Schluß mit dem ‚„‚Traum vom Reich“, der nicht einmal ein schöner 
Traum ist! Hin zu den mühseligen Realitäten der heutigen und 
morgigen Koalition! Selbst diese hier niedergeschriebene Medi 
tation war bereits Zeitverlust. 
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BRIEF AUS ITALIEN 


GUSTAV MERSU 
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Das hier Gesagte will kein düsteres Zukunftsbild vermitteln. Die vorjährige Wahlniederlage hat 
nicht nur eine Krisensituation geschaffen: sie hat auch die Abwehrkräfte aufgerüttelt und gestärkt. 
Man hat eingesehen, daß die Probleme der Demokratie nicht gelöst werden können, wenn man 
sich nur auf die amerikanische Hilfe und die göttliche Vorsehung verläßt, und daß der Kom- 
munismus nicht zurückgedrängt werden kann, wenn man nur auf die Angst des Bürgertums baut. 
Die Situation nach den Wahlen gab zu ernsten Besorgnissen Anlaß. Die Schwankungen und Irrungen 
der demokratischen Parteien konnten den Eindruck erwecken, als sei das Problem des Kommunismus 

' nur durch die Preisgabe der Demokratie zu lösen. Die Regierung Scelba hat diese trübe Per- 


 spektive verscheucht. 


rechts nicht lange standhalten könnte. Ab- 
gesondert von der Gemeinschaft der demo-. 
kratischen Nationen, allein dem dialektischen. 
Wechselspiel der internen Kräfte überlassen, 
würde Italien, wie vor dreißig Jahren, höchst- 
wahrscheinlich wieder den Weg beschreiten, 
der zum Totalitarismus führt. Die Regierung 
Pella war ein erster Schritt in dieser Rich- 


Rom, im April 1954. 


Das nachfaschistische Italien macht den 
Eindruck eines Landes, das in provinzlerischer 


 Versponnenheit am Rande der großen Politik 


dahinvegetiert und ganz in seinem häuslichen 


. Kleinkram aufgeht. Das ist jedoch eine 
"Täuschung; sie wird dadurch hervorgerufen, 


daß Italien aufgehört hat, ein aktiver Faktor 
der internationalen Politik zu sein. Wenn 
aber die Italiener sich auch nur wenig mit 
Weltpolitik befassen, so hat diese doch nicht 
aufgehört, sich mit ihnen zu befassen. Sie tut 
dies mit solcher Intensität, daß das innen- 
politische Leben Italiens den Eindruck er- 
weckt, als sei es nach dem Klischee des inter- 
nationalen Machtkampfes geprägt. Demo- 
kratie und Kommunismus haben zweifellos 
ihre autochthonen Grundlagen, aber min- 
destens zur Hälfte sind sie Niederschläge und 
Reflexe der ideologischen und machtpoliti- 
schen Strömungen des Westens und Ostens. 
Es sieht fast so aus, als würden die Italiener 
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die Großen nachmachen und statt Räuber 
und Gendarm Russen und Westler spielen. 


>k 


Prüft man lediglich die nationalen Faktoren, 
die eigenständigen politischen Kräfte und ihre 
ökonomischen, ideologischen und massen- 
psychologischen Komponenten, 
man notgedrungen ein ziemlich pessimisti- 
sches Bild. Die Frage drängt sich auf: Wie 
kann sich die Demokratie in diesem Land 
auf die Dauer halten? 

Wie schwach die italienische Demokratie 
fundiert ist, haben die vorjährigen Parlaments- 
wahlen gezeigt — mit einer Eindringlichkeit, 
die um so alarmierender wirkte, als man 
während der Regierungsperiode De Gasperis 
ein falsches Sicherheitsgefühl erworben hatte. 
Nach allen bisherigen Erfahrungen fühlt 
man sich zur Annahme gedrängt, daß ‚das 
demokratische -System aus eigenen Kräften 
den konzentrierten Angriffen von: links und 


so gewinnt’ 


tung, dem um die Jahreswende ein zweiter 
gefolgt wäre, wenn De Gasperi diese Ent- 
wicklung nicht rechtzeitig gestoppt hätte, 
Mit der Wiederherstellung der Viererkombi- 
nation hat die Demokratie wieder Halt ge- 
wonnen, doch ihre Basis — sowohl im Par- 
lament wie im Lande — ist beänstigend® 
schmal. Es ist fraglich, ob es den demokrati- 
schen Parteien in absehbarer Zeit gelingen 
wird, sie merklich zu verbreitern. Wohl sind‘ 
die nach den vorjährigen Wahlen er 
nen akuten Krisenerscheinungen überbrückt. 

Man kann noch nicht mit Bestimmtheit 
voraussagen, ob die Stabilisierung der Regie- 
rungsverhältnisse eine Konsolidierung des 
ganzen Systems im Gefolge haben wird. Im’ 
Augenblick hat .man eher den Eindruck, als. 
ob die Krise in ein schleichendes Stadium. 
getreten wäre. Die Regierung Scelba ist vor- 
derhand bemüht, Rückfälle ins akute Stadium 
zu verhindern und durch Sanierungsmaßnah- 
men eine langsame Erholung vorzubereiten. 


FORVM 115° 


ea... 
Br 

E 
Trotz alledem sind die Aussichten der 
talienischen Demokratie nicht so trübe, wie 
ie erscheinen mögen, wenn man nur die 
nternen Schwächemomente ins Auge faßt. 
(talien liegt in der Machtsphäre des Westens; 
lies bedingt nicht nur eine Konvergenz des 
iußenpolitischen Kurses mit dem der demo- 
<ratischen Nationen, sondern auch eine An- 
jleichung des innenpolitischen Systems. Im 
westlichen Kraftfeld liegen freilich auch 
Staaten mit diktatorischem System, Italien 
edoch steht zu den Westmächten in einem 
viel engeren Verhältnis als etwa Spanien oder 
Jugoslawien. 

Die Betonung außenpolitischer Bindungen 
ınd übernationaler Organisationsformen im 
itlantischen und im europäischen Raum 
ntspringt einem wohlverstandenen nationalen 
Interesse; es ist gewissermaßen ein Auspuff- 
ventil für den ökonomischen und demo- 
sraphischen Expansionsdrang, dem die Wege 
der imperialistischen Machtpolitik versperrt 
sind. Das erklärt auch, warum Italien auf 
allen internationalen Konferenzen darauf 
drängt, daß die militärischen Bündnissysteme 
zu wirtschaftlichen und politischen Gemein- 
schaften erweitert werden. Eine solche Politik 
wäre aber unter einem nichtdemokratischen 
Regime undenkbar. Die Erhaltung des demo- 
kratischen Systems ist deshalb für Italien 
nicht allein eine Frage der Innenpolitik; sie 
wirkt sich entscheidend auf seine außen- 
politische Geltung und, nicht zuletzt, auf seine 
wirtschaftliche Existenz aus. Ein System- 
wechsel würde die Gefahr der außenpoliti- 
schen und wirtschaftlichen Isolierung herauf- 
beschwören. Deshalb kämpft De Gasperi mit 
der gleichen Zähigkeit für die Fortführung 
des demokratischen Kurses im Innern, mit 
der er sich für die Realisierung der europä- 
schen Idee einsetzt. 


* 


Die zweite Dominante der italienischen 
Politik — der Kommunismus — ist vielleicht 
n noch größerem Maße Niederschlag und 
Reflexbewegung der politischen Kräftever- 
agerungen nach dem Weltkrieg. De Gasperi 
schrieb kürzlich in einem Artikel, der sich 
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Heute feiern die arbeitenden Menschen der ganzen Welt... 


Drdnung . 
Frühling der "Menschheit! 


mit der amerikanischen Kritik an der Un- 
zulänglichkeit der antikommunistischen Maß- 
nahmen Italiens auseinandersetzte: ‚„,... und 
vielleicht wird irgendein amerikanischer Sena- 
tor von uns Rechenschaft fordern, weil wir 
in den Nachkriegsjahren. mit amerikanischer 
Hilfe wohl die Nation wieder auf die Beine 
gestellt haben, das Unkraut aber, das im 
Roosevelt-Klima gedieh, nicht ausjäten konn- 
TEN 

Das unselige Konnubium der Roosevelt- 
Ära hat dem Kommunismus tatsächlich nicht 
nur die uneingeschränkte Entfaltung seiner 
organisatorischen Machtmittel gestattet; es 
hat auch psychologische Nachwirkungen 
gehabt, die für ihn eine nicht minder große 
Kraftquelle darstellen. Die Aura demokrati- 
scher Legitimität, mit der er sich umgeben 
durfte — und darf —, übt auf breite Schichten 
eine stärkere Anziehungskraft aus, als alle 
Mythen und Zauberkräfte, die er aus der Ära 
des Partisanenkrieges, aus dem Sowjetparadies, 
von Maotsetung, von Hotschiminh oder sonst- 
woher bezieht. Die kommunistische Partei 
würde einen großen Teil ihrer Anhänger ver- 
lieren, wenn sie nicht auf eine mit eindrucks- 
vollen Stempeln versehene demokratische 
Legitimation verweisen könnte. Dagegen hilft 
keine Aufklärungs- und Entlarvungspropa- 
ganda: man muß ihnen die Legitimation 
wieder wegnehmen. 

Gewiß: die Bekämpfung des Kommunismus 
in Italien ist keine leichte Sache. Dennoch 
kann man dem ‚amerikanischen Senator“, 
der sich über die mäßigen Resultate der 
Dollarhilfe enttäuscht, zeigt, nicht ganz un- 
recht geben. De Gasperi wendet ein, man 
habe den Kommunismus nur eindämmen, 
nicht aber ausrotten können —- offenbar, ohne 
sich zu fragen, ob es zwischen eindämmen 
und ausrotten keinen Mittelweg gibt; zurück- 
drängen wäre vielleicht das richtige Wort. 
Allzusehr hat man sich an das internationale 
Vorbild der Containment-Politik gehalten, 
ohne die Möglichkeit eines roll-back über- 
haupt in Betracht zu ziehen. Wenn man sich 
mit ‘der bloßen Eindämmung begnügte, so 
waren dafür vielerlei Motive bestimmend, die 
wir hier nicht alle analysieren können. Einer 
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der Gründe jedoch, weshalb man die kom- 
munistische Gefahr immer nur an die Wand 
malte, ohne jemals daran zu denken, die 
Kommunisten auch an die Wand zu drücken 
(oder gar zu stellen), war der, daß die christ- 
lichdemokratische Partei groß geworden war, 
indem sie die Angst vor dem Kommunismus 
mobilisierte. ‚Das Wahlgesetz hat 
funktioniert, weil wir zu wenig Angst vor dem 
Kommunismus hatten; unser Gemütszustand 
hat sich den Wählern mitgeteilt: sie haben 
ohne Angst gestimmt“, erklärte Minister 
Taviani nach dem Mißerfolg der vorjährigen 
Wahlen. Die italienischen Rechtsparteien 
haben dieses symbiotische Wechselspiel der 
Democrazia Cristiara mit dem Kommunis- 
mus ständig kritisiert. Einen Teil ihrer Er- 
folge verdanken sie dieser berechtigten Kritik. 

Allerdings könnte man die Frage auf- 

werfen, ob die italienische Mitte außer der 


Angst auch noch andere Impulse besaß, die 


den Regierenden eine energischere Politik 
gestattet hätten. Ein aktiver Widerstands- 


geist war in den bürgerlichen Schichten kaum Da 
vorhanden, was gewöhnlich damit erklärt _ 
wird, daß der Kommunismus in Italien keine 


akute Bedrohung der substanziellen ökonomi- 
schen und politischen Machtpositionen der 
Bourgeoisie darstellt, sondern nur eine Ge- 
fahr für das demokratische System, und auch 


dies nur in‘dem Sinne, daß er die Möglich- 
keit einer Rechtsdiktatur heraufbeschwört.' 


Die italienische Bourgeoisie hat übrigens 
schon vor dreißig Jahren politisch abgedankt 
und besitzt wenig Verantwortungsbewußtsein. 


Mit einer. senilen Bourgeoisie und einem _ 


infantilen Proletariat ist eine. mannhafte 


Politik natürlich schwer möglich. Es ist des- % \ 


halb kein Wunder, daß die Regierenden der 
Versuchung erlagen, den Kampf den Ameri- 
kanern, den Deutschen, den Südkoreanern, 


oder wer sonst noch dazu Lust hatte, zu über- 


lassen, und sich im übrigen mit dem Gedanken 
tröstete, daß. der italienische Kommunismus 
früher oder später irgendwo in Mitteleuropa 
oder Südostasien geschlagen werden wird. Bis 
dahin müsse man mit Togliatti Geduld haben: 


der Herr hat ihn gegeben, der Herr wird ihn . 


wieder nehmen .. . 


. diesen großen Festtag als Sinnbild ihrer brüderlichen internationalen Solidarität ... 
Eine unschätzbare Entdeckung unseres Jahrhunderts — die Befreiung der unerschöpflichen Schaffensenergie der Volksmassen durch die sozialistische _ 
. Immer höher steigt die Sonne des neuen Lebens empor. Ihre Strahlen dringen in alle Ecken und Enden. Der Frühling kommt — der 


Die „Österreichische Zeitung‘, herausgegeben vom Sowjetischen Informationsdienst in Österreich, am 1. Mai 1954. 


Als dem Zaren Nikolaus I. (1825—-1855) von seinen Ratgebern vorgeschlagen wurde, die Gegend um die Flüsse Petschora und Workuta zum Ver- 
jannungsgebiet zu erklären, ließ er sich einen Bericht über die dortigen Lebensbedingungen geben und entschied dann: ‚Es kann keinem Menschen 


zugemutet werden, dort zu leben.“ 


Inzwischen haben wir keinen Zaren mehr, sondern ein Politbüro. Und die Region von Workuta hat als Verbannungszone einen zusätzlichen Reiz 
rewonnen: dieser äußerste Zipfel der Autonomen Sozialistischen Sowjetrepublik der Komi birgt Kohlenvorkommen von einigen Milliarden Tonnen, 
lie in dem unwirtlichen Klima am 68. Breitengrad nur von Zwangsarbeitern ausgebeutet werden können. So entstand die Stadt Workuta ... 

Jedes Lager ist umgeben mit einem etwa dreieinhalb Meter hohen Stacheldrahtzaun. Entlang der Innenseite dieses Zaunes zieht sich die etwa 


echs Meter breite Sapretnaja Sona, die verbotene Zone; wer sie betritt, wird von den das Lager umringenden Postentürmen beschossen . . 
ıalb des Lagers verlaufen parallel zum Stacheldraht lange Stahltrossen, die als Führungsdraht für Polizeihunde dienen .. . 


. Außer- 
Die einzigen Bewohner 


ler Tundra, die Komis, ein den Samojeden verwandter Stamm, erhalten für jeden Flüchtling, den sie der Miliz in die Hände spielen, eine Kopfprämie, 


lie ein Vielfaches ihres Jahreseinkommens beträgt. 


MAI 1954 N 


„Der Streik in Workuta“, ein Tatsachenbericht von Joseph Scholmer, „Der Monat“, Heft 66. 
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FELIX STÖSSINGER 


Hermann Broch 


ZUR SITUATIONSBESTIMMUNG SEINES WERKES 


Sn 1931 hat Franz Blei nach dem Erscheinen von Brochs 
Schlafwandler und Musils Mann ohne Eigenschaften mit dem 
Flair des Künstlers für das Neue und der Lust des Snobs an 
provozierenden Werturteilen, Proust, Joyce, Broch, Musil in 
einem Satz zusammengefaßt und damit eine neue, originelle 


- Gruppenbestimmung angeregt. Diese Definition wurde wesentlich 


korrigiert, alsjemand, ich weißnicht wer, Kafka anihreSpitzestellte. 

Die vergleichende Geistesgeschichte erlaubt uns summarische 
Orientierungen, die aber auf die Dauer irreführend sind; wir 
müssen phänomenologisch jeder Erscheinung ihren eigenen Sinn 
geben, ihre Bedeutung erforschen, den Künstler personal zur 


Geltung bringen. Wenn wir auch wissen, daß er nicht allein wirkt, 


so wollen wir doch exakter wissen, wo er steht und wer es ist, 


der in diesem Werke steht. Das Gemeinsame wird vom Form- 


und Ausdruckstrieb der Zeit geformt, auch in der Natur haben 


- die Jahrhunderttausende ihre Tier- und Pflanzenmoden; wenn 
. wir uns aber an das Gemeinsame gewöhnt haben, wird es dem 


Persönlichen gegenüber hinfällig. Dieses Bedürfnis der Differen- 


. zierung veranlaßte Broch, sich zweimal von Kafka und Joyce 


abzugrenzen, und zwar in seiner großartigen Studie über Hof- 
mannsthal und in seinem Brief an den Kritiker Karl August Horst 
im Merkur. 

Hätte Broch den Ehrgeiz gehabt, Yoyce nachzustreben, sei es 
auch nur in freier Ausbildung der eigenen Kräfte, so hätte er, 


schreibt er, ‚seine (Brochs) eigene Methode, seine eigene Technik 


zu einer Intensität bringen müssen, die sich an der seinen (Joyce) 
messen ließe‘. Broch kannte die Begabung, die ihn von Joyce 
schied, da sie für ganz andere Gaben an die Welt gemacht war. 
Die Begrenzung des Künstlers schirmt seine Kraft, hütet ihr 
Wachstum und entwickelt sie im Dienst seiner Aufgabe. Im 
Gegensatz zum Artisten, der alles kann und sich alles anmaßt 
und anmißt, kann der Künstler nur sich selbst. Während sich der 
Epigone, unter Benutzung der Mittel des Vorbilds, sich an dieses 
auch seelisch und mimisch assimiliert, bedient sich Broch — 
teilweise, stellenweise — der Mittel von Joyce, gelegentlich von 
Proust, zu ganz entgegengesetzten Zwecken. Verdankte Broch 
dem monumentalen Vorbild von Joyce das Wagnis des Romans 


. ohne Handlungsmitte, eine Auffädelung von seelischen Äuße- 


rungen und Assoziationen, die keinem anderen Zweck dienen als 
einen beliebigen Menschen in das exemplarische Material der 
Epoche zu verwandeln, so reduziert sich die vielberufene Ähnlich- 
keit des 18-Stunden-Romans Ulysses mit dem gleichlangen Tod 
des Vergil auf eine bloß zeitliche Übereinstimmung. 

Bei Joyce ist der Dreiviertel-Tag der Prototyp der menschlichen 
Zeit überhaupt, eine Weltzeit, reduziert auf eine Gegenwartszeit, 
dargestellt in einem Tag von Durchschnittsmenschen. Die Zeit 
des Ulyssestages ist zeitlos, sie ist teils Partikel, teils Welle, ein 
oszillierendes Nichts, ohne eigenes Bewußtsein der Unendlich- 
keit. Sie wird gelebt, sie lebt nicht selbst. 

Broch benutzt die gleiche Stundenzahl, denn sie genügen der 
Aufgabe, den Blutsturztod eines Genius zu einem Sinnbild der 
Unendlichkeit zu erheben. Auch im Vergil verebben und verwellen 
Zeitenergien in den Weltraum; aber diese Energien sind gewaltige 
Ich-Energien, und sie ringen mit einer herztötenden sittlichen 
Gewalt ohnegleichen, um Verwirklichung und Verewigung, um 
Entelechie im Sinne von Aristoteles und Goethe. Ulysses-Bloom: 
das ist ein Übergang von Pflanze zu Tier, von Schleim zu Keim, 
von Erde zu Wasser, von Nichts zu Nichts. Vergil erringt bewußt 
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die ihm von Broch zugewiesene Position zwischen Tier und Engel 
mit dem Aufblick zu Gott. Die kurze Zeit Blooms ist ein Sinn- 
bild der Zeitlosigkeit, die kurze Zeit Vergils die Sternengeburt der 
Ewigkeit. Broch kann sich daher der Joyceschen Methoden nur 

mit dem Vorbehalt einer ganz anderen Idee bedienen, in der 

grimmen Absicht, sich dem Absturz in das Irrationale entgegen 

zuwerfen, gerade weil unser Sein irrational-bedürftig geworden ist. 
Und wenn schließlich Joyce die wertfreie Existenz seiner Menschen 

in ihrem Wellenspiel von Wallungen und Wollungen, in ihrem 

Urweltstraum des ewigen Werdens mit Ekel überschüttet, so wirft, 
sich Broch mit prophetischem Eideseifer in den Strudel des Zer- 

falls, rettet wie ein Herkules das stürzende Weltall und hängt 

es an dem lebenserhaltenden Unendlichkeitspunkt der Schöpfung 

wieder auf, damit es sich ewig neu rekonstituiere. 

Irrig wäre es, diesem Unterschied zwischen Joyce und Brock 
einen anderen Sinn als einen metaphysischen zu geben. Broch war 
als ein echter Mystiker ein geduldiger Bildner und ein Träumer 
seiner Erkenntnisse. Er sieht Wahrheiten wie seine Roman- 
gestalten, die ihm traumhaft entgegengehen. Den Traum der 
Romantik, die Dichter sollten einen neuen Glauben, eine neue 
Religion 'stiften, hat er nicht geträumt. Er dachte vom Dichter 
bescheidener. Der komplexe Roman hat zwar die mythische Sub- 
stanz des Menschen manifest gemacht, aber seine Gestalten sind 
nicht mythisch geworden; sie leben wie wir aus dem Fundus der 
Mythen, aber neue schaffen wir nicht. Nur eine Ausnahme ließ" 
Broch gelten: nicht Joyce, sondern Kafka. 

Broch erkannte in Kafka den Ansatz zu einem Mythos der 
Hilfe, das heißt der Überwindung der Angst, in der sogar eine 
Ebenbildlichkeit Gottes nachklingt. Broch entdeckt den Mythos 
der Hilfe in Kafkas Glauben an das Unzerstörbare, weil er selbst 
ein Dichter-Denker der Hilfe sein will. Damit verschwindet 
Joyce gänzlich aus der Situierung Brochs, die sich neu heraus- 
bildet. Denn mit diesem Akt der Hilfe geht Broch in ganz andere 
Regionen über, meint er doch Hilfe faktisch, wirksam, gegen- 
wärtig, existential. Hilfe ist nötig, wo Angst und Einsamkeit am 
Menschen würgen — zwei ständig mitwirkende Themen Brochs. 

Aber auch das Symbol der Hilflosigkeit ist das der Hilfe: das 
Kind. Broch hat das Kind als Abbild von Geburt und Wieder- 
geburt in die Mitte seines Weltbildes gestellt. Der Mythos ver- 
tauscht die Funktionen und spielt ironisch mit dem Wandel der 
Identitäten. Das Kind wird Helfer, Retter, Erlöser, zum Kind- 
könig, wie im Turm von Hofmannsthal; zur Verheißung einer 
neuen Frömmigkeit, wie das von Agathe ‚in der Freude‘‘ emp- 
fangene, vaterlose Kind, das auch schon die Heilsarmee-Marie- 
„in der Freude‘ von dem fremd-vertrauten Ostjuden erwarten 
möchte. Das Kind verheißt ewiges Leben, ist selbst sein lieb- 
licher Zeuge, Vergil besitzt die Wiedergeburt seiner Kindheit in 
seinem Todesgefühl. So wird der Knabe zum Totengott Lysanias, 
mit dessen letzter, lauterer Führergebärde der schon jenseitige 
Vergil im Lächeln von Mutter und Kind ins All aufgeht — merk- 
würdig ähnlich wie in dem ergreifenden' Schlußbild auf dem 
Stern der Ungeborenen von Werfel der Erzähler F. W. in den. 
verschmitzten Blick zwischen halbgeöffneten Lidern des toten 
Knaben (der sich selbst geopfert hat, um die Welt durch seine“ 
Schmerzbereitschaft zu ‚heiligen) hineinschreitet, bis er nichts 
mehr weiß, aber den Leser die Gewißheit erschreckt, daß dieser 
Knabe also doch das Kind des sterbenden Vaters war, so daß sich 
Anfang und Ende in allen Todesarten neu begegnen. 
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"Die Duplizität dieses Kindertotensymbols in zwei gleichzeitig 
eendeten Romanen österreichischer Emigranten macht eine 
‚usammengehörigkeit offenbar, die bisher nur Friedrich Heer 
esehen hat: eine landsmännische.. Es könnte stutzig machen, 
aß sich unter den Fünf nicht weniger als drei Österreicher be- 
inden, Kafka, Musil, Broch. Kafka ist zwar nicht außerhalb 
ler Bedingungen des Prager Judentums seiner Generation denk- 
yar, die aber auch österreichisch gelitten hat, einem Leiden, aus 
lem sich Rilke, Prager wider Willen und Österreicher mit tiefstem 
Jnwillen, trotz angeblich alt-österreichischem Adelstum, nicht 
lepatriieren konnte. 


, Das Österreichertum Brochs ist keine bloße Herkunftsbezeich- 


Schlafwandler und Die Schuldlosen reichsdeutschen Stoffes sind 
ınd daher in Broch sogar einen Großdeutschen vermuten ließen. 
‚mmer wird es aber erstaunlich bleiben, welche Vielfalt reichs- 
deutscher Menschen ein Wiener, der nur wenige Jahre in Deutsch- 
‚and verbracht hatte, mit allen Kennzeichen ihrer politischen, 
moralischen, sozialen, religiösen, kulturellen, klassenmäßigen 
Färbung, Formung, Gedanken- und Gebärdensprache mit allen 
Abläufen der Generation zwischen 1888 und 1918 mit den tref- 
"endsten zeitgeschichtlichen Varianten und mit einem hinreißenden 
Reichtum an realistischen Details darzustellen wußte, so lebens- 
scht, daß der Leser die Körperwärme einiger Menschen auf der 
3igenen Haut bedrängt fühlt; und daß dieser Österreicher mit 
siner ungewöhnlichen Intuition der seelischen Her- und Zukunft 
Deutschlands in das Wesen von 1904 bereits das Verwesen von 
1933 einzeichnen konnte. Vielleicht erklärt eine nur zu verständ- 
liche Entfremdung, ein Widerstand gegen die weitere Identifi- 
kation des Erzählers mit seinen Gestalten, ihre — künstlerisch 
allerdings wohlbedingte — Abstrahiertheit in den Schuldlosen. 

Als Österreicher gibt sich Broch nur einmal, in seinem Berg- 
roman Der Versucher, der Darstellung österreichischer Menschen 
mit wärmstem Behagen hin. Die Landschaft des Versuchers liegt 
zwischen Innsbruck und Garmisch-Partenkirchen. Broch hat die 
österreichische ‚‚Alpenlandschaft als Urnatur‘ ins Gewaltige 
srhöht, trotzdem aber in der wohltuenden Humanisierung ihrer 
maßvollen Größe belassen. Diese Landschaft ist habsburgisch 
geprägt, was er Hofmannsthals Landschaften expressis verbis 
nachgerühmt hat. Dämonische Kräfte brechen aus Berg und 
Mensch gewitterhaft hervor, die Bergbauern sprechen die wald- 
haltige Mundart, in der die Weisheit nicht zum Schriftwort er- 
starrt, sondern melodisch ausschwingt, und selbst das Nieder- 
trächtigste kräht noch belustigend nach. 

Dieses dem Reichsdeutschtum verdächtig Laue der öster- 
reichischen Kunst, die Noblesse Stifters, der das Dämonische 
hinter dem Leisen verbirgt, die Kraft Nestroys, der den Welt- 
>»kel nur im Wortspiel ausspeit, ist alles andere als liebenswürdig; 
ie bricht aus Broch mit der Rücksichtslosigkeit apokalyptischer 
Prophezeiungen hervor. Auch Hofmannsthal hat in, seinem 
seradezu vorkafkaschen Prosastück Nächtliches Gewitter mit 
:iner Bereitschaft zum Gräßlichen, vor der er nur in sophoklischer 
Verhüllung nicht zurückschreckte, die entstehende Weltangst 
lieser Ballade von Grausamkeit und Sexualdurst anvertraut. Und 
vie sammelt sich nicht in Alban Bergs Orchesterzwischenspielen 
um Woyzek dieser grelle Aufschrei vor einem Untergang. 


In der großen Generation dieser österreichischen Apokalyptiker 
»xplodiert Broch als letzter, aber sie alle haben von Gustav 
Mahler bangen und beten gelernt. Die substanzielle und formale 
Verwandtschaft Brochs mit Mahler verdient eine eigene Unter- 
uchung; hier diene auch dieser Hinweis nur der Situierung, in 
ler man Broch lesen soll. 

Mahler, Kafka, Freud, Kraus, Schönberg, der junge Kokoschka, 
3roch stellten an den Menschen rücksichtslosere Ansprüche als 
rgendeine andere Künstlergruppe (außerhalb des George-Kreises) 
n dieser Epoche. Sie alle sind Subjekte und Objekte der mensch- 
ichen Zerfahrenheit und Wertverwirrung mit dem Willen zur 
Tilfe. Mahler und Broch haben die längsten Perioden der Musik 
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tung, obwohl die großen politischen Romandokumente Die ° 


und der Sprache Schicht um Schicht vorwärtsgeschoben: wie 


gesungen sind sie aus der Melodie eines düsteren, traurigen, ver- 
schlossenen Himmels, der uns unwiderstehlich in den Rhythmus 
des Alls hineinzieht. Jenseitige Schauer schwirren aus dem Lied 
von der Erde Mahlers in Brochs Lied von der Erde Der Versucher 
hinüber. Mahler und zwei andere große Hörer (des Es in der. 
Musik, Janacek und Bartok, alle drei geformt im alten öster- 
reichischen Völkertiegel, haben wie Broch hinter dem Volkslied: 
die Dämonie gehört, bevor dieses Es in die Weltgeschichte ein- 
gebrochen ist. Eben diesen Moment stellt Broch dar; und da sich 
das Dämonische in Österreich triebhafter erhalten hat als im 
starren Deutschland, konnte der Versucher in diesem prototypi- 
schen Roman derpolitischen Dämonologie nur ein Österreicher sein. 

Österreichs Protest gegen das Werdende und Kommende reicht 
vom fin de siecle Hofmannsthals bis zu jenem Wien, das mit Musil 
in Genf, mit Broch in New Haven gestorben ist. Die Todes- 
ahnung der neuromantischen Dichtung verstehen wir posthum 
als Todesfurcht, die immer deutlicher Staat und Gesellschaft 
durchzog. Keine reichsdeutsche Dichtung — wiederum außer der 
Georgischen — hat die Katastrophen von 1918, 1933 und 1945 


so ins Kosmische gesteigert wie die Österreichs. Die Selbstironie 


des Musilschen Kakanien, das Schicksalsschläge leicht wie 


Flaumfedern trug, wollte das Unverwindbare vor der Mensch- 


heit nicht zur Schau stellen; man lächelte, als er in Kraus und 
Broch schon explodierte. In diesem zurückhaltenden Menschen- . 
tum rang sich der Gedanke durch, daß die Menschheit andere 
Opfer als die der Mobilmachung auf sich nehmen müsse, in denen 
man nicht opfert, sondern geopfert wird. Die Unfähigkeit der 
staatstragenden Völker, Deutsche und Ungarn, Opfer zur Er- 
haltung des Ganzen zu bringen, rief die Forderung des Opfers 
hervor. Man wußte, was die Verweigerung bedeutete. Hofmanns- 
thal und Broch sind Dichter des stellvertretenden Opfers. An 
diesem Hofmannsthal erkannte Broch sich selbst wie vorher schon 
am Kafka der Hilfe. Hofmannsthal hat die Opfer- und Todes- 
bereitschaft der Frau ohne Schatten und den Passions- und 


der Tod dem Toren des Loris auferlegt hatte. Broch kannte, 
wie die zitierten Beispiele zeigen, den Opferwillen auch bei mitt- 
leren Menschen, Volksgeschöpfen, Großstadtkindern. Zum 
politischen Opfertod bestimmt sich die kommunistische Ärztin 
Brabara, eine Hypostasie des Versuchers, und der Andreas der 


Schuldlosen; hoch über allen Vergil, der Christ seines eigenen Epos. 


Die vier österreichischen Apokalypsen: Der Turm, Die letzten 
Tage der Menschheit, Die Schlafwandler, Der Mann ohne Eigen- 
schaften stellen sich jedoch über jeden Nationalvorwurf. Musil 
hat den Untergang im österreichischen, Broch im reichsdeutschen, 
Hofmannsthal im abendländischen, Kraus im planetarischen 
Umfang dargestellt; sinnverwandte, schmerzgeborene Endwerke 
vom geistig-religiösen Zerfall der Menschheit. Aber diese Werke 
haben auch ein österreichisches Manko gemein: das Vakuum 
einer politischen, ökonomischen Konzeption. Das ist am merk- 
würdigsten bei Broch, der, Mystiker und Platoniker von Grund 
auf, die ökonomische Geschichtsauffassung von Marx einsichtsvoll 
als etwas bezeichnete, das nicht mehr beiseitegestellt werden kann. 


Im Gegensatz zu Hofmannsthal, Musil und Kraus war Broch 
ein politisch Besessener, der sich’ nie ästhetisch verschloß, vielleicht 
weil er relativ spät aus Industrie, Gewerbegericht, Philosophie, 
Psychologie, Mathematik kommend, erst zuletzt der kritischen 
Welterklärung durch das dichterische Wort den Vorrang gab. 


Dennoch mag er von der Ferne das Leiden Hofmannsthals in 


den Lord-Chandos-Jahren: an der Perfektion erlebt haben, 
die’zur Identifikation mit den Dingen drängt. Die Identifikation 
mit den Menschen zwang Broch die Sendung des Helfers auf. 
Sie stellte ihn weit weg vom Kult der Kunst, sie machte ihn zum 
Philosophen der Antiästhetik. Fest verwurzelt in der Not der 
Welt wirft er sich zum Richter aller Ersatzreligionen auf, die das 
Böse dulden, Haltung mit Heroismus verwechseln, mitleidlos die 
Werte zerstören, die sie durch das Schöne schützen wollen. 
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Königsweg seinem Sigismund im Turm auferlegt — wie es bereits 
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Jede auf sich selbst bezogene und beschränkte Wertfindung 


vergeht sich an der Welteinheit, indem sie partielle Wertgebiete en | 
‚zuwenden. Das "Absoluiheits- ‚Fünklein“ = Mer. es kann 


verabsolutiert, den Menschen irrationell heimatlos macht und 


ihn aus der Todes- und Lebenserkenntnis verdrängt. Broch hat 


über die Dichtung als Flucht in ein Zwischenreich das Gericht 
Vergil übertragen. Skeptisch gegen die Perfektion um ihrer selbst 
‚ willen gestimmt, hat er Seiten einer hieratischen deutschen Prosa 
geschrieben, die in der Kunst der Sprache zählen werden. Aber 
die Kunst durfte ihn doch nicht behindern, „zum Erkenntnis- 
bringer in der wiederhergestellten Ve zu 
. werden. 

Den politischen Denker Broch werden wir erst nach dem Er- 
scheinen der Bände VII und VIII der Gesammelten Werke, vor 
allem seiner Studien über Massenpsychologie, kennenlernen; 


; er hat sie im Versucher gestaltend angewandt. Wir wissen aus 


seinem Romanwerk, daß ihn auch in den politischen Ersatz- 
religionen die Aufhebung des Religiösen mit Schrecken für das 
Kommende erfüllte. Gerade weil er, des Irrationellen voll, es 


‚ an bestimmte Erfüllungen band, hat er die irrationellen Kräfte, 


die eine politische und ökonomische Erneuerung fordern, weder 
verkannt noch verworfen. Wie jeder Partialwert entartet auch der 
. ökonomische infolge seiner Allgemeinbedeutung in. der Gestalt 
des Panökonomismus, sei es in bolschewistischer oder kapitalisti- 
scher Gestalt, zur Staatsreligion. Da es nur ein Absolutes geben 


kann, wird der Menschheit durch die Partialabsolutismen der 


. Weg zu ihm versperrt, die Bahn zum Verbrechen des Totalitarismus 
. geebnet. Die Bestellung des irdischen Hauses ist Sache der poli- 

tischen Wissenschaft und der technischen Funktion — beides 
wird einmal unter dem Unendlichkeitspunkt des transzendent- 


hiesigen Daseins erfolgen, dem magnetischen Pol, der das Men- 


schentum an den Himmel bindet. 

Die Wirkung des Kunstwerks, nicht am wenigsten des Romans, 
 mißt sich an der Läuterung, die es verbreitet. Der Dichter kann 
die Welt und den Menschen nicht verändern, aber die Kunst 


D* dritte oder der vierte Mensch‘ lautet 
der Titel von Alfred Webers letztem Buch, 
das „vom Sinn der Geschichte“ (Piper & Co., 
München 1953) handelt. Dieses Buch, gleich- 
sam eine summula aus den früheren Werken* 
des bekannten deutschen Kultursoziologen, 


"Zwang richtet. Ihre Darstellung entwächst der dreidimensionalen 
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gende. Erstens die Behauptung, 


von keiner Macht der Welt ausgetreten werden, flammt au 
wenn im Kunstwerk das Absolute sein Vorhandensein offenb 
Insofern hat die Kunst ihre „bis ins Metaphysische reichende 
soziale Bedeutung“. 

In diesen Worten ist alles enthalten, was Broch verwirklicheh 
wollte: die Kunst, das Metaphysische, das Soziale. Hinter 
sekundären Formen der Politik deckte er die menschlichen Trieb- 
kräfte auf, das Getöse der ewigen Stimmen vor den verschlossenen 
Schleusen unseres Herzens; die komplexen Wirren, deren d 
Mensch nicht gewahr wird, nach denen ihn aber ein geheim 


Kulisse der vererbten Romane. Sie ruft „‚die Seele zu fortgesetzter 
Selbstbewältigung‘ auf, weil sich nur im Ganzheitsbewußtsein 
des dem Absoluten hingegebenen Lebens die gottmenschliche 
wechselseitige Eidespflicht der ul ie einhalten 
läßt. 5 

In dieser neuen Situierung entzieht sich Broch als Phänomen 
sui generis jeder bloß vergleichenden, einsammelnden Gruppen- 
ordnung. Alle Konfrontationen stoßen an die Schranken des 
Gemeinsamen, das erst im Differenzierten aufblüht. { 

In diesen Umschreibungsversuchen tauchte noch ein Gemein- 
sames auf, das nur in der Verschiedenheit faßbare Signum des 
Judentums. Wir finden es in der einen Gruppierung bei Kafka, 
in der anderen bei Mahler, Weininger, Freud, Kraus, Schönberg, 
in Österreich aber auch bei den durch ihren Scheinradikalis- 
mus sterilen Austro-Marxisten und bei Austro-Utopisten wie 
Joseph Popper-Lynkeus. Im Gemeinsamen fand sich auch eine 
vom Schicksal geheilte Verirrung vor, denn Broch vermutete 
nicht in seiner Empfindlichkeit für die wunde Welt das Abbild 
seines eigenen gespaltenen Austro-Judentums. Wie Mahler, 
Kraus und Schönberg empfing auch er die Taufe. 


€ 


Die zweite Behauptung folgt aus den inneren 
Ursachen der Krise. Diese wird nämlich von. 
Alfred Weber nicht nur als Folge des ver- 
änderten Mensch-Erd- bzw. Mensch-Mensch- 
Verhältnisses gesehen, sondern auch als 


daß die ,Wertauflösung‘“ (58). Denn „kultursoziolo- 


‚wird von seinem greisen Autor als „letztes 
Wort“, also als Testament und Appell, auf- 
gefaßt. Schon der Titel enthält eine Frage, ein 
- Entweder-Oder, das zur Entscheidung drängt. 
Wir sind also bereits durch Titel und 
Untertitel verständigt, daß wir keine ‚‚wert- 
freie“ Kultursoziologie im Stile etwa der 
' Religionssoziologie seines Bruders Max Weber 
. erwarten dürfen. Auch dort, wo der Autor 
„objektive Strukturen‘ aufzuweisen versucht, 
geht es ihm um eine „universalisierend 
deutende geschichtssoziologische Interpreta- 
tion, die das Schicksal des hentigen Letzttyps 
des dritten Menschen klären und... . die ent- 
scheidenden Züge der Daseinssicht deutlich 
machen will, in der seine Existenz verfestigt 
werden kann“ (157). 

Wir haben es also mit einer Erweckungs- 
und Erbauungsschrift zu tun und nicht mit 
einem wissenschaftlichen Werk. Die wertenden 
Voraussetzungen der Schrift sind kurz fol- 


* „Prinzipien der Geschichts- und Kultursoziologie“, 


München 1952 und 1953. 
„Abschied von der bisherigen Geschichte“, 
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Früher sind erschienen: „Das Tragische und die Geschichte“, 
Francke, Bern 1947. 


Menschheitsentwicklung nach verschiedenen 
Experimenten und Stadien, wie sie sich etwa 
im ersten Menschen, dem Neandertaler, und 
im zweiten Menschen, dem sogenannten 
Primitiven, manifestierten, ihr Ziel im so- 
genannten dritten Menschen, in einem „um 
Freiheit und Menschlichkeit integrierten Men- 
schen“ (15), gefunden habe. Dieser dritte 
Mensch, ‚der Schöpfer der Hochkulturen und 
Begründer der eigentlichen Geschichte, d.h. 
Universalgeschichte, mache heute in seiner 
vom Zeitalter der Aufklärung, eingeleiteten 
Letztphase eine Krise durch. Es bestehe die 
Gefahr, daß er am Ende der Aufschließungs- 
und Saturierungsepoche, also im Zeitalter der 
Erdverkleinerung und des. Bevölkerungs- 
überschusses, im Zeitalter der zweiten in- 
dustriellen Revolution vom ‚Roboter einer 
bürokratisch-autokratischen Terrormaschine‘“‘, 
mit einem Wort vom vierten Menschen ab- 
gelöst werde. 


„Kulturgeschichte als Kultursoziologie‘“, Piper & Co,, 


Goverts, Hamburg 1943; 


gisch (gesehen) bietet erst Geistiges und Tech- 


nisch-Strukturelles zusammen ein Bild der 
Besonderheit der äußeren und inneren Dy- 
namik der Daseinseingestelltheit des heutigen 


Menschen“ (57). 


Wertauflösung, das besagt ein Vielfaches. 


Zum Beispiel den ‚Ersatz des eigentlich 


ee he 


Ideellen durch bloß Faktisches‘‘; oder das ‚„‚un- | 
kritische Nebeneinanderbestehenbleiben alter 


humanitärer Glaubensbestände des 18. Jahr- 
hunderts, die das ganze 


19. Jahrhundert 


- 


fortgewirkt haben, mit der Ausbildung eines 
kritisch relativierenden naturalistischen Realis- 
mus“ (59); ferner zeigt sich der „wertauf- 


lösende Negativismus‘‘ (80) in der „Dis- 
kontinuität der inneren Existenz“, im 
„Schnelligkeitsrausch“ und in der ‚Herr- 


schaft der Sensation“. An die Stelle des ‚‚in 
sich geschlossenen Menschen“ ist das ‚‚zer- 
stückelte Individuum‘“ (83) getreten. 

Diese Krise gibt sich nicht nur als die von 
Nietzsche prophezeite „Umwertung aller 


Werte® sondern auch als ‚das Fehlen einer 


das Ideelle neu kristallisierenden Konzentra- 
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ion“ zu erkennen. Mit anderen Worten: Für 
fred Weber ist die in den Kirchen institu- 

ionalisierte Transzendenzerfahrung früherer 


F 


enz, unglaubwürdig und daher unverbindlich 
‚eworden. 4 

So weit die Voraussetzungen und der Be- 

und. Man braucht diese Voraussetzungen 
eineswegs zu teilen, um mit Alfred Weber 
darin einig zu sein, daß es „‚sogar über Europa 
inaus den Menschen (gibt), irgendein Gefühl 
von ihm als einer zugleich individuellen und 
kollektiv aufquellenden Kraft, die nicht 
Doktrin ist, sondern eine unmittelbare Erfah- 
rung, die ganz bestimmte Freiheits- und 
Selbstbestimmungspostulate trägt“ (35). Dieser 
Erfahrung folgt fast ohne Überlegung der 
Wille, den um „Freiheit und Menschlichkeit 
integrierten Menschen“ historisch zu bewahren, 
ihn vor seiner Selbstauflösung oder Zer- 
störung von außen zu schützen... 

' Welche Heilungs- und Rettungsmöglich- 
keiten sieht nun Alfred Weber? Von den 
politischen Ängsten abgesehen, bleibt die 
Furcht vor der „‚Eigenevolution“‘ der Maschi- 
nenwelt; ‚denn die Maschine, die wir in 
unserem heutigen Daseinsgehäuse verwenden, 
bildet sich nach eigenen Gesetzen unauf- 
hörlich weiter“. Trotz dieses ‚„Unentrinn- 
baren“ (89), glaubt aber Alfred Weber an 
die Rettung des Menschen aus der ‚„Gesamt- 
verapparatung“; man brauche bloß das 
„heute Negative‘ mit den „positiven Schich- 
ten“ (99) zu vereinigen. Diese ‚positiven 
Schichten‘‘ bedeuten zweierlei: ein Inneres 
und Äußeres; etwas „Sozial-Politisches“ und 
etwas „Geistiges“. 

Sozialpolitisch gesehen bestehen die ‚„‚posi- 
tiven Schichten‘‘ aus der ‚im Abendland 
bisher im ganzen heilen Arbeiterschaft‘‘ (91) 
und aus dem „altgeformten Beamtentum“ (95). 


Die sozialpolitische Aktion hat sich daher- 


auf doppelte Weise zu vollziehen: erstens 
„in der Einschränkung des Funktionär- 
tums . . . durch Steigerung der Initiativ- 
rechte... .‘“, also durch das Mitbestimmungs- 
recht, das die ,„Wirtschaftsuntertanen in 
Wirtschaftsbürger‘‘ (92) verwandelt, woraus 
die Aufgabe ‚des Profitprinzips und die Ein- 
führung sozialistischer Konkurrenzwirtschaft“ 
folgt. Zweitens in der ‚„Reaktivierung des 
altgeformten Beamtentums“ einerseits und 
in der „stufenweisen Induktion von den gei- 
stigen Schichten her ‚auf die ganze Funk- 
tionärschaft‘‘ (95) andererseits. 


Diese „stufenweise Induktion‘, diese Mis- 
sionierung unterer oder bereits funktionari- 
sierter Schichten, muß eine neue geistige Er- 
fahrung entsprechen. Nach Alfred Weber ist 
dies die als ein Absolutes erfahrene Freiheit 
ınd Menschlichkeit des Menschen. Dieses 
Absolute ist nichts Jenseitig-Religiöses, ist 
ınabhängig von jeder religiösen Transzendenz. 
Wiewohl diese Erfahrung absolut ist, d.h. 
iber das jeweilig Vorhandene oder Handeln 
hinweist und daher transzendent ist, bezieht 
sie sich dennoch auf innerweltliche Erschei- 
aungen. Alfred Weber spricht daher von einer 
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iten, ist überhaupt jede religiöse Transzen- 


. Zoroasterglauben, von der 
 Orphik, schließlich vom Juden- und Christen- 


immanenten Transzendenz, „die in der 


mannigfach und wechselnd gestalteten un- 
mittelbar gegebenen Wirklichkeit des Daseins 
— dies Dasein als ein tatsächlich geistig und 
körperlich gegenständlich gegebenes ver- 
standen — drinsteckt‘‘ (100). 

Unter dem Titel ‚Immanente Transzendenz“ 
subsummiert Weber alle jene „Mächte und 
Phänomene“, die wir mit den Worten schön, 
häßlich, gut, böse, erhaben, gemein, edel, 
niederträchtig usw. beschreiben. Ohne das 
Sein und Wesen des Schönen oder Häßlichen, 
des Guten oder Bösen näher zu bestimmen — 
der Hinweis auf ihren metalogischen Charak- 
ter genügt ihm —, spricht Alfred Weber von 
ihrer Ambivalenz, von ihrer praktischen 
Doppeldeutigkeit: „Die positiv erfahrenen 
Mächte sind universalisierend und dadurch 
befreiend. Sie führen uns in eine Weite und 
erlösen und befreien uns damit von dem Ein- 
gesperrtsein in unsere subjektive Enge. Die 
negativen aber sind partikularisierend. Sie 
verengen oder isolieren uns, sie haben in 
dieser Verengung und Isolierung den Effekt, 
sofern sie praktisch wesentliche Mächte sind, 
unsere Anlagen der Gewalt, des Hasses und 
der Zerstörung zu wecken (103).‘ 

Alfred Weber ist sich bewußt, daß er damit 
eine Renaissance des Antik-Ursprünglichen 
verkündet. Er zitiert auch die ‚„Ahnenreihe“ 
dieser Erfahrung (104 ff.). Sie ist uns von 
China und Indien, vom vorderasiatischen 
griechischen 


tum überliefert worden. In Dantes Pur- 
gatorium und in den Gestalten Shakespeares 
bricht der terror antiquus wieder auf; im 
19. Jahrhundert hat die Romantik, haben 


‚ Kierkegaard und Beaudelaire, im 20. Jahr- 


hundert haben die Existentialisten die Mächte 
des Irrationalen und des Mythischen wieder 
glaubhaft zu machen versucht: „Es ist uns 
heute, auch denjenigen von uns, die einem 
formulierten Glauben nicht mehr angehören 
können, fast selbstverständlich geworden, das 
Göttliche und das Dunkel-Dämonische, die 
rettenden und die zerstörenden Transzendenz- 
gewalten, als den ganzen Kosmos nicht nur 
durchwirkende, sondern auch als gestaltende 
zu sehen“ (107). 

Die Erschließung der immanenten Trans- 
zendenz ist aber. nicht allein der dichterischen 
Welterfahrung vorbehalten; auch Philosophie 
und Wissenschaft, vor allem die Naturwissen- 
schaften, sind zu ihr hin unterwegs, und zwar 
„auf Grund empirischer Tatsachenfeststellung 
bei Verbindung dieser Tatsachen zu einem 
einleuchtend in sich zusammenhängenden 
Ganzen“ (123). Im fünften und sechsten 
Kapitel seiner Schrift bietet Alfred Weber 
ein heute so oft gefordertes studium generale 
bzw. universale, das auf Grund der objektiven 
Strukturen die Existenz solcher ‚Mächte‘ 
auch im Bereiche der Physik, Biologie und 
Anthropologie nachzuweisen versucht. 

Wenn man von Physik und Biologie und 
von den in ihren Bereichen wirkenden ‚„Trans- 
zendenzfaktoren“ absieht, so gewährt die 


J 


eigenartige Stellung des Menschen im Kosmos 
einen einmaligen Anschauungsunterricht, wie 
sich vitale und übervitale, physische und 
geistige Mächte überschneiden. Der Mensch 
ist der Schnittpunkt der Mächtewelt; aus der 


Mischung der Mächte und aus der Antwort, ‘ 


die der Mensch auf ihre Drohungen und An- 
rufe gibt, entsteht Geschichte. 

So kann der Mensch auf den Anruf der 
Vitalmächte negativ mit Askese und Yogitum 
antworten; er kann aber auch eine positiv 
schöpferische Antwort geben. ' Eine solche 
schöpferische Antwort ist die Kunst. In ihr, 
vor allem in der Musik, wird die Askese zur 
Kathartik. Das ‚‚Ringen der hellen und dunk- 
len Gewalten in unserer Gefühlswelt‘“ ge- 
winnt in der Kunst Ausdruck. Die „Aus- 
druckswelt‘‘ (Gottfried Benn) ist ‚die pro- 
duktive Konkurrenz des Menschen mit der 
Natur“; ist „die geistige Gegenwelt der 
Natur“, 

Die Kunst ist aber zugleich die letzte gültige 
Antwort auf die Frage nach dem Sinn der 


Geschichte. Neben der tragisch-heroischen 


Haltung, neben der „absoluten Handlungs- 


weise‘ (201), die, von den Mächten ver- Ba: 


ständigt, diese Mächte sozial und politisch 
handelnd. annimmt, zählt die Kunst zu den 
„anscheinend absichtslosen Sinndeutungen 
des Daseins, die auf das Dasein doch zurück- 
wirken“ (184, 5). 

Was also den dritten Menschen vor dem 
vierten Menschen bewahrt, ist die existentielle 
Entschlossenheit, die aus der ästhetischen 


Erschlossenheit des Daseins kommt. Wir gehen 


daher kaum fehl, wenn wir im Credo Alfred 


Webers einen Abriß nachnihilistischer Philo- 


sopheme sehen, den Versuch nämlich, das 
Vakuum, das sich zwischen Religion und 
Wissenschaft aufgetan hat, mit einem neuen 
Glauben zu füllen, der sowohl die emotionalen 


als auch die intellektuellen Bedürfnisse des 


heutigen Menschen stillen soll. Insofern hat.die 


Schrift Webers einen 'symptomatischen Cha- 


rakter: sie zeigt, welche Synthesen und syn- 


kretistischen Möglichkeiten zwischen Sozialis- 


mus, Soziologismus, Existentialismus, Gnosti- 
zismus und Agnostizismus bestehen. 
Von.den sprachlichen Unzulänglichkeiten 
der Schrift soll hier nicht die Rede sein. Auch 
nicht von der sehr fraglichen kultursoziologi- 
schen Interpretation, die meist Unvergleich- 
bares vergleicht, mit der historischen Zeit 
recht großzügig umgeht und mit Mammut- 
begriffen das konkret-historische Material zu 


bewältigen versucht. Daß Alfred Weber bei 


der Herausarbeitung ‚objektiver Strukturen‘ 
den wissenschaftlichen Hypothesen Super- 
hypothesen aufstockt und somit den Er- 
kenntriswert der. Einzelwissenschaften über- 
anstrengt, bleibt keinem verborgen, der je 
auf einem Wissenschaftsgebiet forschend ge- 
arbeitet hat. Auch sei hier die philosophische 
Methode dahingestellt, die aus einem histo- 
risch und daher a posteriori erfahrenen Sinn — 
daß nämlich der „Letzttyp des um Freiheit 
und Menschlichkeit integrierten Menschen“ 
ein Wert sei — einen Sinn a priori ableitet. 
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So bleibt schließlich die Frage, ob nicht 
Alfred Webers Versuch, einen neuen Glauben 
für Ungläubige zu stiften und in der schein- 
baren Sinn- und Auswegslosigkeit der Ge- 
schichte einen Weg und Sinn zu finden, nicht 
selbst eine Krisenerscheinung, mit Webers 
Worten ‚„Verworrenheit‘“, sei. Wer nämlich 
das Buch aufmerksam liest, wird bald gewahr 
werden, daß seine historische Interpretation 
eine Rückinterpretation der Geschichte mit 
säkulatisierten christlichen Begriffen ist. So 


.. wie der „Letzttyp des dritten Menschen“, der 


Mensch J. J. Rousseaus, ein von der religiösen 
Transzendenz amputierter Mensch ist, also ist 
auch Alfred Webers Denkschema ein Residu- 
um, ein Rumpfgebilde der christlichen Heils- 
lehre. Das zeigt sich bei der Fragestellung, die 
apokalyptisch-eschatologischen Charakter hat, 


‚ und reicht bis in die Details, so zum Beispiel, 


.. Krieg „einen Verbrecher nennt“, 


wenn der Funktionär a Widerweliek: 


Versucher, die Arbeiterschaft ‚aber als heil. 


dargestellt wird. Da jedoch Alfred Weber 


„den Leuten nichts zu sagen (hat), die in 


einem festen Glauben an die christliche oder 
eine andere geoffenbarte Heilslehre 
stehen‘ (116), muß die Debatte gerade an 
diesem Punkt abgebrochen werden. 


Da es sich dabei um eine ziemlich große 
Anzahl von „Leuten“ handelt, die sowohl in- 
als auch außerhalb der von Alfred Weber als 
positiv gewerteten modernen Sozialreligionen 
etwas zu sagen haben und somit einen nicht 
zu -unterschätzenden Partner im Kampf um 
die Freiheit und Würde des Menschen dar- 
stellen, wird dieses Verfahren selbst Nicht- 
Christen (gelinde gesagt) unrealistisch er- 
scheinen, 

Friedrich Hansen-Loeve 


HANS WEIGEL 


WIPPCHEN UND DAS WELTGERICHT 


ulius Stettenheim (1831 geboren) spielte mit 

der Sprachenichtnur, umsichunddenLesern 
der ‚‚Berliner Wespen‘ einen Spaß zu machen. 
Wenn er etwa anmerkt, daß alle Welt den 
sich also 
‚nicht wundern dürfe, „daß er ausbricht‘“, 
hat er sich auf sprachlichem Doppelgeleise 
einer tiefen Erkenntnis genähert. Wenn er 
‚befürchtet, daß ‚eines Tages die Haare, in 
welche sich die Großmächte geraten könnten, 
Europa über den Kopf wachsen würden‘, 
müssen wir ihn als Propheten ansprechen. 


In ihm erwuchs dem sich hektisch ent- 
wickelnden Journalismus des 19. Jahrhunderts 
der erste Kritiker. Der Humorist Stettenheim, 
nach Lichtenberg, Nestroy, Kraus einer der 
großen Satiriker deutscher Sprache (wie jene 
nicht nur in ihr, sondern aus ihr, durch sie, 
dank ihr) und dazu einer der seltenen echten 
deutschen Humoristen, ist in beiden Eigen- 
schaften heute so gut wie vergessen. Er schuf 
die klassische Gestalt des Kriegsbericht- 
erstatters Wippchen,. der in Bernau — zwei 
Stunden von Berlin entfernt — saß, sich von 
dort nicht fortrührte, aber aus Griechenland, 
Südafrika, Kleinasien, China und anderen 
fernen Ländern im Stil des „Augenzeugen“ 
berichtete. Jedem dieser Artikel ging eine 
fingierte Korrespondenz zwischen der Redak- 
tion der ‚‚Berliner Wespen‘ und ihrem Mit- 
arbeiter voraus. Da bat die Redaktion um 
Beiträge, und Wippchen ließ Kriege aus- 
brechen, wo es gar keine gab; die Redaktion 
wieder bemängelte allerlei an den Texten, 
doch ging es nie um die Währheit, sondern 
darum, ob die Leser die Lüge merken würden 
oder nicht. 

Wippchen beklagte sich etwa: „Längst habe 
ich mich daran gewöhnt, daß jeder meiner 
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Kriege... von Ihnen mit scheeler Lupe be- 
trachtet wird, daß Sie emsig darin nach einem 
Wort suchen, um dasselbe klauben zu können, 
und daß Sie froh sind, wenn Sie eine Frage 
finden, in die der ganze Artikel gestellt werden 
kann.“ Dann aber folgt das Kernstück, das 
durch diese Präludien sein ganzes satirisches 
Gewicht erhält: der Bericht unseres Sonder- 
korrespondenten, der ‚„Originalbericht‘“, von 
dem der Leser der ‚‚Berliner Wespen‘ wußte, 
was heute der durchschnittliche Zeitungsleser 
nur selten weiß: wie er entstanden ist. 

Wir finden die ‚Letzten Tage der Mensch- 
heit‘‘ vorweggenommen, wenn Wippchen seiner 
Redaktion im Jahre 1897 schreibt: „Einen 
Krieg verspreche ich mir von dem herrschen- 
den Konflikt leider nicht, und Sie werden 
sich mit weniger begnügen müssen.‘“ 


* 


Es bleibt Stettenheims Verdienst, als erster 
den selbstgefälligen Tonfall des allgegen- 
wärtigen Reporters erkannt, dargestellt und 
zugleich entlarvt zu haben und dabei fast einer 
„Philosophie“ des Wortspiels auf die Spur 
gekommen zu sein. Ob es nun heißt ‚Die 
chinesische Flotte hat ins Seegras gebissen“ 
oder „Die Franzosen waren gezwungen, sich 
aus dem Staub zu machen, den die ganze 
leidige Affäre aufgewirbelt hatte‘: der Nagel, 
den Wippchen auf den Kopf trifft, sitzt — 
um in seinem Geist zu sprechen — auf dem 
Finger, der eine eilfertige Journalistenfeder 
führt. 

* 


Naturgemäß ist die Ausbeute für den nach- 
geborenen Entdecker am ergiebigsten bei der 


‚Brot sitzen. Bei diesem Gedanken stehen 


die knirschenden Zähne zu Berge... .“ or 
„Ich sah Chinesen, welche keinen Schri 
zurückwichen, als die Feinde sich noch nicht 
zeigten. Haufen, über welche sie die Feinde 
rennen wollten, wurden in großer Zahl her 
gestellt. “ Am berühmtesten unter den Zeit 
genossen war die Episode aus dem türkis 

griechischen Krieg von 1877: „Als die Take 
ein griechisches Grenzdorf stürmten, war ich 
Zeuge einer rührenden Szene. Aus einem 
brennenden Haus hörte ich ein Kind schreien. 
Ich trat ein, und das Kind rief mir ‚Alpha! 


Alpha!‘ entgegen. Ich verstand es. Dann 
brachte ich es in Sicherheit.“ ü 
y 2 

* A 


Auch zeitgeschichtliche Ereignisse, Krisen, 
Konferenzen, Feierlichkeiten kommen nicht 
zu kurz. Anläßlich der Zarenkrönung: „Die 
Häuser sind beflaggt, viele Zeitungsartikel 
werden frisch gestrichen und hinter jedem 
Fremden sieht man einen festlich gekleideten 
Spion.‘ Ganz nebenbei und im Vorübergehen 
werden kostbare Pointen verstreut: „Die 
Türken sind ganz aus dem Serailchen.“ 


Immer wieder finden wir uns und unsere 
Zeit in Wippchens Berichten dargestellt; 
sein Resümee des Haager Friedenskongresses 
(1899) etwa wirkt, als wär’s ein Stück von ihr: 


„Ich meine aber schon jetzt, daß wir 
weder den ewigen Frieden noch den ewigen 
Krieg zu erwarten haben werden. Es wird. 
irgendein Zustand werden, der aus beiden zu- 
sammengesetzt sein, von allem etwas haben 
wird. Ein Krieg mit Abrüstung, ein Frieden 
mit Kriegsaussichten, ein Kriegsfrieden oder 
ein Friedenskrieg, vielleicht auch ein furcht- 
barer Krieg, durch welchen die kriegslustigen 
Mächte gezwungen werden sollen, dem all- 
gemeinen Frieden beizupflichten, oder auch 
eine Zeit enormer Rüstungen, durch welche 
die nach Frieden lechzenden Großmächte den 
nach Krieg begehrenden beweisen werden, 
daß sie nicht vor dem Äußersten zurück- 
schrecken, endlich einmal die Kriegsgelüste 
zum Schweigen zu bringen.‘ = 


* 


Um 1906 zog sich Wippchen in den wohl- 
verdienten Ruhestand zurück und ward nicht 
mehr gelesen. Julius Stettenheim aber wurde 
uralt. Es ist eine unheimliche Vorstellung, 
daß er als Dreiundachtzigjähriger noch den 
Ausbruch des ersten Weltkrieges erlebte; 
wie mag ihm zumute gewesen sein, als er sah, 
daß er recht behalten hatte . 

Stettenheim starb im gleichen Jahr wie 
Franz Joseph I., ein Jahr jünger als dieser. 
Wippchen aber kann nicht sterben. Wo 
immer wir eine Zeitung aufschlagen: Wipp- 
chen ist unter uns! 
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Die modernen Mythen sind noch weniger begriffen als die alten, 
obwohl wir von ihnen verschlungen werden. Balzac 


s gibt Grenzen des Anstands und solche des Ausdrucks. Für 
den, der sich und seine Umwelt respektiert, fallen beide zu- 
sammen. Als Montaigne seine Essais rechtfertigte, in denen von 
aichts anderem als seiner „‚geringfügigen Person“ die Rede ist, 
wußte er, daß er gegen beide verstieß. Während seine Zeit- 
zenossen von sich wie von einer würdigen, hochansehnlichen An- 
zelegenheit sprechen, nennt er sich steril und dürftig, seine Hand- 
lungen nichtswürdig. Und dafür entschuldigt er sich beim Leser. 
Von sich selbst zu reden, bedarf heute keiner Rechtfertigung 
mehr. Je privater, desto besser, lautet die Anweisung, je in- 
diskreter, desto aufregender. Hermann Hesse bezeichnet unser 
Zeitalter als ‚„‚feuilletonistisch‘. Es ist das Flachland der Nach- 
geborenen, der Geschäftigen, die alles in kleine Münze umsetzen; 
es ist das sich umbekümmert gebärdende Zeitalter der Respekt- 
losigkeit, dem nach dem Urteil seiner Kritiker der Sinn für wahre 
Größe und Monumentalität fehlt. Ein Bedauern dieser Art klingt 
etwa beim greisen Karl Scheffler an, wenn er, enttäuscht und 
ungeduldig, in einem seiner letzten Bücher einen geschichtlichen 
Wiederbeginn erhofft, der ‚die Menschen befähigen werde, 
wieder in großen Bildern zu denken und ohne Theatergesten 
heroisch zu adorieren“. 
.Wir setzen wenig auf eine Zukunft dieser Art. Die Welt der 
Würde und der „großen Bilder‘ war eine künstlich geglättete 


Welt, umkleidet von einem reichen mythologischen Apparat, der , 


sich verbrauchte und immer fadenscheiniger wurde. Wie jede 
Welt der szenischen Ordnung nährte sie.in ihrem verzauberten 
Publikum in Augenblicken illusionärer Übersättigung den 
Wunsch, in die Kulissenwelt einzubrechen, die Kehrseite zu 
fassen, das Verborgene, Unschickliche, das nicht Gesellschafts- 
fähige ans Licht zu zerren. Man wollte ein Stück ‚‚wirklicher 
Wirklichkeit‘ in Händen halten, wollte wissen, wie es eigentlich 
zugeht. 

Die Etappen dieser Entwicklung sind bekannt, ihre Medien 
und Exponenten vielfältig: Presse, Rundfunk, Fernsehen, 
Interviews, Reportagen, Tagebücher, Memoiren, das Photoauge, 
der Film, schließlich die Welthaltung des „Scientismus“ . 
Man versteht sie erst dann in ihrem ganzen Umfang, wenn man 
sie als verschiedenrangige Instrumente, als Symptome einer neuen 
Phase unserer Geisteskultur, erkennt. Ihr Ziel ist die Demaskie- 
‚ung und Desillusionierung der Welt. Sie wollen die schimmernde 
Oberfläche des Scheins zerbrechen. Die Gesichtszüge dieser 
vordergründigen Welt waren unveränderlich und unpersönlich, 
hre Posen einstudiert, nur Kostüme und Dekors wechselten von 


Zeit zu Zeit. Sie trug eine typisierte Physiognomie. „Feuilletoni- 


tisch“ hingegen meint: die Welt veränderlich sehen, Augenzeuge 
hrer Geringfügigkeit sein, im Veränderlichen und Unscheinbaren 
len eigentlichen Lebensfaden wahrnehmen. 

Es gibt ein Seitenstück zu Montaignes Essais: Rembrandts 
jelbstbildnisse. Ihr Gegenstand ist der vereinsamte, der grell 
wuflachende und der bekümmerte Mensch, der sich den Spiegel 
ors Gesicht hält. Er spricht zu sich selbst, seine Ailüre ist nur 
elten repräsentativ, wie es die Zeit wünschte. Offen und hüllen- 
os liegt die Gesichtslandschaft da, wird zu einer Kette von 
jeelenzuständen, die untereinander ein Ganzes bilden. Die 
Vlaske seiner Würde fällt vom Menschen ab, und er wird in seiner 
Zeitlichkeit erschaut. 
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BILLDENDEUKUÜUNST 


WERNER HOFMANN 


Die Bilder des feuilletonistischen Zeitalters 


Rembrandts Schritt war ein Vorstoß in ein Neuland künstleri- 
schen Ausdrucks, der vorerst ungenutzt blieb. Die offizielle Kunst 
hielt es weiterhin mit den formelhaften Wendungen und dichtete 


die Physiognomie ihrer Modelle sorgfältig gegen den Ausbruch 


innerster seelischer Regungen ab. Was Rembrandt tat, mußte, 
wenn es überhaupt aufhorchen lassen sollte, pikanter und poin- 
tierter vorgeführt werden, augenfälliger, also effektvoller. Die 
populäre Bildgeschichte, die es sich leisten konnte, indiskret zu 
sein, nahm den Faden auf, spann ihn weiter und gab ihn, als er. 
im 19. Jahrhundert allmählich kunstwürdig wurde, wieder an die, 
hohe Kunst ab. Was Rembrandt stumm vor sich selbst bekannte, 


das baut sie zum Bilderbogen aus. Die einmal erfahrene Zeitlich- 


keit des Menschen wird episch aufgefüllt, sein Mienenspiel wird 
zu einer zusammenhängenden Kette von Ausdrucksphasen, von 


denen jede mit jeder in Verbindung steht; die Physiognomie löst 


sich, verliert die unpersönliche Starre und wird in ihren Über- 
gängen faßbar: sie nimmt individuellen Umriß an. Um’ diesen 
dem breiten Publikum schmackhaft zu machen, werden drama- 
tische Akzente gesetzt: der Gesichtsausdruck des Liebhabers vor 
und nach dem Heiratsantrag; der Monarch vor, während und 
nach. der Revolution. (Erotische und politische Karikaturen 
liefern für diese pikant-amüsanten avant-et-apres-Situationen 
immer neues Material.) Besonders beliebt sind Vorgänge, die 
Anlaß zu grimassierender Verzerrung bieten: das wechselnde 
Mienenspiel eines Zuhörers während eines Konzerts; der kleine 
Bourgeois, den ein Schnupfen plagt: alle Phasen seines erbar- 
mungswürdigen niesenden und störenden Monologes werden mit- 
leidlos aufs Papier gebracht. x 
Parallel zu diesen Bilderfolgen, die sich — je nach dem Talen 
ihres Zeichners — nur auf den physiognomischen Niederschlag. 


der Geschehnisse beschränkten oder, wenn es dem Künstler an 


charakterisierender Begabung gebrach, diese zur Bildhandlung 
ausgestalteten, wird auch der Vorhang, hinter dem sich bislang 
das Privatleben verbarg, brutal weggerissen. Man kennt die 
fernen, kaum mehr wahrnehmbaren Ansätze zu diesem Prozeß: 
die Darstellungen der Monate und ihrer Beschäftigungen auf 
romanischen und gotischen Kathedralen und in den ‚Stunden- 
büchern‘“, später die Jahreszeiten und schließlich die Stundenfolge 
von Tag und Nacht. Der Blick geht durch das Schlüsselloch: er 
sieht den ‚‚Tageslauf der Braut“, vom Ankleiden bis zum Aus- 
kleiden. (Dieses bevorzugte Sujet der populären Bilderbogen hat 
noch Courbet zu einem reizvollen Bild angeregt.) Oder: die Tage 
und Nächte eines jungen Nichtstuers, die billigen Freuden eines 
Dienstmädchens (meist mit der moralisierenden Endpointe: 
„Schuster, bleib bei deinem Leisten!‘“), die acht Arbeitsstunden . 
eines Büroangestellten usf. 

Diese Ansätze verlangten, benannt zu werden, aus der standes- 
mäßigen Anonymität des Lebemannes, der Midinette und des 
Büroschreibers übergeführt zu werden in den Zustand unaus- 
wechselbarer Individualität. Sie riefen nach der allseitig sicht- 
baren Person und nach lückenloser biographischer Kontinuität, 
Nun tritt die vereinfachende, zusammenfassende Begabung des 
Karikaturisten in Aktion: er zieht die Summe aus der ihm vor- 
gegebenen Lebenswirklichkeit, er erschafft sich deren symbol- 
hafte Träger, er zeugt Typen, in denen sich der „Mann auf der 
Straße‘, ein Stand oder gar ein Volk dargestellt finden. Man 


denke an Daumiers’ Robert Macaire, das Urbild des Massen- 


verführers und Managers, an die abenteuernden Kleinbürger 
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Louis Philippe, der Bürgerkönig („Le Charivari“, 1834) 


Rodolphe Toepffers, von denen manche Züge in Joyces Leopold 
. Bloom weiterleben, und-allen voran an Henri Monniers „Mr. ’ 


Joseph Prudhomme“, den Prototyp des Mittelmäßigen, jene 


‚geradezu monströse Vision des‘ klassischen Bourgeois, die 


man ins Reich der Fabel verweisen würde, wenn sie nicht 
noch in einer Anzahl von respektablen Exemplaren unter uns 


weilte. 


Nun setzt die Umkehrung des Prozesses ein: kaum treten die 


komischen Typen in individueller Kostümierung auf, als sie 


& 


bereits zu exemplarischen Erscheinungen erhöht werden. In 


ihnen wird die Lebens- und Denkweise des einzelnen und seiner 
Zeitgenossen Öffentlich, werden Dummheit, Engstirnigkeit und 


Größenwahn zu überpersönlichen Wesenszügen. Mit anderen 
Worten: sie gewinnen monumentales, repräsentatives Maß. Eine 


.. neue Götterwelt schafft sich ihre Mythologie, während die alten 
„Götter dem Zugriff der Lächerlichkeit preisgegeben werden 
(Daumier, Offenbach). Die ‚stehende Figur‘ wird zum Publikums- 


helden. (Kein Wunder übrigens, daß einige Witzbolde daran 
dachten, Robert Macaire und Joseph Prudhomme in einem 


. Denkmal zu verewigen.) Indem man diese Typen bis in die ge- 
heimsten Fugen ihres Lebens und Denkens, ihrer öffentlichen 


"Tätigkeit und ihrer privaten Verrichtungen verfolgt, nimmt ihr 
Lebenslauf zyklische Prägung an und wird lückenlos in allen 
‚seinen Phasen abgeschildert. Diese zyklische Ausweitung steht 
am Anfang einer Entwicklung, die später zu den comic strips, zur 
Bildreportage und zum Film führen sollte. Am komischen Helden 
‘des 19. Jahrhunderts befriedigt das indiskrete Auge des Zeit- 
genossen seine Gier nach dem Verborgenen, Privaten, von der 
Konvention Verhüllten, kurz: nach eben jenen Lebensumständen, 
die ihm von der öffentlich anerkannten und offiziell gebilligten 
. Kunst vorenthalten wurden. In den Schurkenstreichen und 
Transaktionen Robert Macaires, in den ‚Taten und Meinungen 


des Herrn Piepmeyer‘‘, begegnet der Bürger sich selbst und genießt 


die Verbildlichung, Erhöhung und Verewigung seiner Mittel- 
mäßigkeit in der Sphäre des Bildes. Er hört sich reden und räson- 
nieren, er nimmt seine Gesten wahr und erkennt sich an seinem 
Geschmack, an seinen Überzeugungen und Gemeinplätzen 

Es sei kurz am Rande erwähnt, daß unsere Überlegungen auf 
eine Spur führen, die zu verfolgen es sich lohnen würde. In den 
Dialogtexten der Bildgeschichten zur bürgerlichen Odyssee 
kommt nämlich im 19. Jahrhundert erstmals der Tonfall der 
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einzelnen Gesellschaftsschichten zum Ausdruck. Begnügte man 
sich bisher mit einem farblos trockenen Gesprächskommentar, so 
wird nun die Sprachtönung der verschiedenen Stände und Beruf 
wiedergegeben, wird ihr chaotisches Sprachdenken anschaulich” 
gemacht. Diese Texte sind die ersten Dokumente des „inneren 
Monologes“. Noch lange ehe Flaubert begann, sich die sprach- 
lichen Gemeinplätze seiner Umwelt in sein „Dictionnaire des 
idees regues“ einzutragen, lange ehe L&on Bloy deren Exegese 
vornahm und ein volles Jahrhundert bevor Max Jacob, Kar 


. Kraus und James Joyce die Platitude als Zitat ihrem Sprachbild 


einfügten, stand sie bereits schwarz auf weiß unter den Litho- 
graphien Daumiers und Gavarnis, unter den Bildromanen 
Toepffers und in den erst heute wieder geschätzten Theater- 
stücken Henri Monniers. Weder in Tonfall noch Gehalt hat sie 
sich seither wesentlich verändert. # 
Diese „stehenden Figuren‘ führen einen neuen Menschentyp 
herauf. Es ist ein bedeutsamer Aspekt des nun um sich greifenden 
„feuilletonistischen Zeitalters“, daß es Popularität an den Preis 
der Bloßstellung bindet. Von der unermüdlichen Praxis dieser 
Prostitution zehren die Lieblinge der Publizistik, die Stars der. 
Film- und Sportwelt. Mit dem komischen Helden haben sie die 
exemplarische Lebensführung gemein: sie faszinieren die breiten 
Massen durch die selbstgefällige Mischung von privater Vertrau- 
lichkeit und mondänen Halbgott-Allüren, sie sind zugleich Ab- 
bild und Idol ihrer Zeit, die in dieser eigentümlichen Konstel- - 
lation Wunschbild und Wirklichkeit verschmolzen sieht. (,,So 
wie ich nimmt auch .die Hayworth den Lippenstift von X. Y.“) 
Eine tiefe Sehnsucht findet damit ihre Befriedigung: die Sehnsucht i 
nach dem Übermenschen, nach der zum Symbol erhobenen 
Mittelmäßigkeit, die ihrer Epoche den populären Mythus stiftet: | 
„Fräulein Soundso, eine unbekannte Verkäuferin, wurde zur 
Miß Europa gewählt!“ ; 
Wir treten in der Tat in mythische Dimensionen ein, in die 
Bereiche jenes Mythos, der uns immer dann begegnet, ‚‚wenn ein 
Ritus, eine Zeremonie oder eine soziale bzw. moralische Ordnung 1 
nach Rechtfertigung verlangt, nach Bestätigung ihres Her- 
kommens, ihrer Wirklichkeit und ihrer Werte“ (Malinowski). 
Nirgends greifbarer als in der „stehenden Figur‘ wird der viel- 
schichtige Ritus unserer Lebensgewohnheiten zum Bild, zur 
schaubaren Formel, verdichtet er sich zum beinahe sakralen 
Vollzug, zum legendären Geschehen. 
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In dieser Rubrik soll diesmal das Problem der ökonomischen Fundierung der österreichischen 
yes 

/issenschaft und Kunst von verschiedenen Standpunkten beleuchtet werden: 

NR. Marianne Pollak plädiert für das öffentliche, Dr. Alfred Schmeller für das private 
Täzenatentum; Dr. Jörg Mauthe kommentiert die Kulturpolitik der Stadt Wien, Prof. Hans 
hirring schließlich hebt die wirtschaftliche Bedeutung der wissenschaftlichen Forschung hervor. 


DIE STADT ALS MÄZEN 


Jie öffentliche Meinung hat in Österreich seit 
h und je starke Aversionen gegen die. je- 
zeils modernen Werke der bildenden Kunst 
ehabt und sich bis heute niemals durch den 
Jinweis auf frühere, von der Zeit längst kor- 
igierte Fehlurteile von neuen Fehlurteilen ab- 
ıalten lassen. Es wäre also wirklich ein Wunder, 
nachten sich die Aversionen nicht auch in 
ler Arbeit des Kulturamtes schmerzlich und 
törend bemerkbar. Wir hoffen aber, daß sich 
las Amt — oder besser: sein für Fragen der 
jildenden Kunst zuständiger Referent — von 
lerlei Widersprüchen nicht irritieren und nicht 
ur Resignation zwingen lassen. Das wäre 
nenschlich zu bedauern und hieße, daß die 
noderne österreichische Kunst einen ver- 
1ältnismäßig verständnisvollen und finanz- 
tarken Mäzen verlöre, der in Anbetracht des 
tarken allgemeinen Widerstandes gegen mo- 
lerne Kunstwerke Erstaunliches geleistet hat, 
ind dem es, unter anderem, zu danken ist, 
laß in Wien wieder eine beachtenswerte Bild- 
jauerschule arbeitet und wenigstens neue 
Ansätze zur Großmalerei festzustellen sind. 

Die Schwierigkeiten, mit denen die Magi- 
tratsabteilungen am Friedrich-Schmidt-Platz 
zu rechnen und zu kämpfen haben, sind uns 
ılso durchaus begreiflich. Wir verstehen daher 
sehr gut, daß sie bei Auftragsvergebungen in 
Proporzbegriffen denken müssen, um wenig- 
tens den gröbsten Anwürfen aus dem Wege 
zu gehen: soundso viele Aufträge muß ver- 
nutlich das Künstlerhaus erhalten, damit 
Sezession und Art-Club soundso viele Auf- 
räge erhalten dürfen. Der nur auf Qualität 
Bedachte wird einen solchen Verteilungs- 
schlüssel recht unsinnig finden; der mit der 
Praxis halbwegs Vertraute nimmt es, wenn 
juch mit resigniertern Achselzucken, als be- 
sreiflich hin. Auch vom besten Kunstreferenten 
<ann man nicht verlangen, daß er Harakiri 
yegeht. (Es würde übrigens auch nicht viel 
rützen.) 

Dennoch und allem Verständnis zum 
Trotz: auch wir haben an der Arbeit des 
Zulturamtes Kritik zu üben und keine Lust, 
nit ihr hinter dem Berge zu halten. 

Zunächst sei gesagt, daß der Stilproporz 
ıllzu gewissenhaft gehandhabt wird. Niemand 
wird glauben, daß von einer Anerkennung 
moderner Kunstleistungen erst dann die Rede 
ein könne, wenn jeder neue Gemeindebau 
nit „abstrakten‘‘ Fresken oder Mosaiken 
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geschmückt sei. Daß aber bis jetzt noch kein 
einziger Wiener Gemeindebau mit ungegen- 
ständlichem Schmuck dekoriert wurde, ist 
doch ein bißchen sonderbar. Immerhin hat 
sich die abstrakte Dekoration längst der 
Geschäfts- und Gastlokale bemächtigt, ohne 
daß irgendwer dagegen Einspruch erhoben 
hätte. 

Gewiß, was in einem Espresso angenehm 
mondän wirkt, kann an der Fassade eines 
Wohnblocks vielleicht als provokativ emp- 
funden werden. Das ist richtig. Aber warum 
würde es als provokativ empfunden werden ? 
Weil ein tief eingewurzeltes Vorurteil vom 
Wandbild eines Wohn- oder Amtsgebäudes 
etwas verlangt,was es in einem Espresso gewiß 
nicht fordert: daß es „Ewigkeitswert‘“ besitze. 


x 
Die Unterscheidungen sind zwar fein, aber 


für die Kenntnis der zeitgenössischen Kultur- 
ressentiments wichtig: Der Brunnen im Hofe : 


eines Gemeindebaues, die Spielplastik in 
einem Kinderbad und selbst die Großplastik 
im Gänsehäufel dürfen ohne weiteres modern, 
„abstrakt“ und heiter sein. Keiner, der sie nicht 
gerne akzeptierte — sie sind ja nicht ‚„‚für die 
Ewigkeit gedacht‘. Das Mosaik an demselben 
Gemeindebau aber und die Denkmalplastik 
vor ihm haben aus irgendwelchen verworrenen 


Gründen ‚Ewigkeitswert‘‘ zu besitzen. Sie . 


müssen daher aus möglichst dauerhaftem 
Material bestehen und so geartet sein, daß 
sie den Dingen, die im Stadtpark und anders- 
wo als Denkmäler umherstehen, möglichst 
ähnlich sehen. 

Wir haben hier nicht den Platz, die Gründe 
solcher feinen Unterscheidungen zu erhellen 


und genau zu untersuchen, ob ein dekorativer 


Brunnen den Enkeln mehr Vergnügen machen 
wird als eine sich & la Michelangelo qualvoli 
windende „Badende‘“. Aber wir wollen uns 
nicht den Hinweis darauf versagen, daß das 
Vorurteil vom „Ewigkeitswert‘‘ offenbar nicht 
nur im Gemeindebau, sondern auch im Kultur- 
amt lebt. Sonst gäbe es in Wien nicht so viele 
langweilige neue Vollplastiken, sondern mehr 
Spielplastiken auf den Kinderspielplätzen, 
nicht so viele neue und doch ganz konven- 
tionelle Fresken, sondern auch mehr Ein- 
fälle und Heiterkeit an den neuen Gemeinde- 
baufronten zu sehen. Und so wäre, um mit 
dieser Betrachtung zu einem Ende zu kommen, 
einmal zu fragen: Täte das Kulturamt nicht 
gut daran, seine Aufmerksamkeit von der 
Monumentalkunst gelegentlich abzuwenden 
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und sie der Dekorations- und Gebrauchskunst 
zu schenken? Auch auf Kosten der ‚„Ewig- 
keitswerte‘“‘, wenn es sein muß. Und jeden- 
falls zugunsten der Kunst überhaupt, der ein 
Spielraum noch niemals geschadet hat. 


* 


Wenden wir uns nun einem anderen, einem 
etwas politischeren, Kapitel zu. 

Zwischen 1949 und jetzt sind vom Kultur- 
amt 250 kleinere und größere Kunstaufträge 


erteilt worden. Das ist ziemlich viel, ohne 


Zweifel. 
Fragwürdig aber ist die örtliche Verteilung 


der ausgeführten Arbeiten. Sie sind, um das 


kurz und klar zu sagen, erstens fast aus- 
schließlich an Gemeindebauten und zweitens 
fast nur in den Arbeiterbezirken der Peri- 
pherie angebracht oder aufgestellt worden. 
Die ‚bürgerlichen‘ Innenbezirke — die doch 
auch Gemeindesteuern zahlen — sind von 
diesem Kunstsegen bisher unberührt geblieben. 


Das ist schade, denn der Denkmälerbestand 
des inneren Wien bedürfte ebenso einer Auf- 


frischung, wie der der Außenstadt einer 


künstlerischen ‚„‚Aufforstung‘“. Es ist klar, daß 


in dieser Beziehung nicht nur sachliche, 
sondern auch parteipolitische Einflüsse wirk- 
sam sind. Das ist ein Schönheitsfehler, der 
auszumerzen ist. Jörg Mauthe 


DER STAAT ALS MÄZEN 


Die Ateliers der großen Pariser Bildhauer 


sind winzig. Fast alle Plastiken, die Brancusi 


geschaffen hat, sind in einem Raum zusammen- 
gepfercht, der vermutlich einmal als Pferde- 


stall oder als Materialschuppen gedient hat. 
Das Atelier von Adam in der Rue des Grands 
Augustins war früher eine Reparaturwerk- _ 


stätte für Motorräder. Hier, in. demselben 
grauen Loch hat Picasso seine Bronze- 
plastiken geschaffen, deren Gipsformen noch 
in einer Ecke herumstehen. In der Wohnung 
von Adam machen sich die großen Gips- 
modelle, 
Handpresse für Radierungen den Raum 
streitig. Wenn Martin an einer großen Plastik 
arbeitet, müssen sich die Besucher zwischen 
einer Mauer und den ‚ausladenden Gesten 
der Gipsmonstren hindurchzwängen. Das 
alte Atelier von Picasso und Braque, das 
berühmte Bateau-Lavoir, eine Bretterbude, 
hat eine verzweifelte Ähnlichkeit mit einer 
klapprigen Badeanstalt, die eine Naturkata- 
strophe oder ein Kunstskandal auf den Mont- 
martre geschleudert hat. Im Atelier von 
Zadkine drängeln sich die Schüler, die ein 
Minimum an Bewegungsfreiheit zu schöpfe- 
rischer Betätigung haben. Nicht um einen 
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der Kochherd und eine riesige 


Ellbogen geräumiger ist es bei Germaine 
Richier oder bei Gilioli. Das kleinste Atelier 
hat jedoch Giacometti; es ist zwischen 
Schrebergärten und Vorstadtfeuermauern ein- 


“gezwängt und mißt kaum fünf Meter im 


Quadrat. Vielleicht verdanken die Werke der 
modernen Plastik diesen Ateliers, die eher 
Dampfdruckkochtöpfe sind, ihre weltweite 


Bedeutung. 


%* 


In Wien soll in nächster Zeit mit dem Bau 
eines Ateliers für Gustinus Ambrosi begonnen 
werden, von dem man noch gar nicht weiß, 
ob er wirklich der größte Bildhauer aller 
Zeiten und Völker ist. Für dieses Projekt sollen 
nach dem neuesten on dit vom Bundes- 
ministerium für Handel und Wiederaufbau 
acht, zehn oder gar zwölf Millionen Schilling 
ausgeworfen werden. Der Ateliervilla soll 
ein Museum für die Mammutproduktion 
Ambrosis angeschlossen werden, die er dem 
Staat zu vererben gedenkt. 

Mit diesem Geld, das die eine Hand des 


. Staates hinauswirft, während die andere nicht 


weiß, wo sie die Kreuzer für die Dotierung 
von "Kunst und Wissenschaft zusammen- 
kratzen soll, könnte man die Ateliernot der 
österreichischen Künstler aller Couleurs fast 
zur Gänze beheben. Statt Nektar für Ambrosi 
könnten fünfzig oder auch achtzig Ateliers für 
unbehauste Künstler serviert werden, dar- 
unter auch eines für Ambrosi. Es müssen ja 
keine Herrensitze sein: hier, wie in Paris, 
würden einfache, karge Räume genügen. 
Der Fall Ambrosi beleuchtet grell die 
ganze Problematik des staatlichen Mäzenaten- 
tums. Der Mäzen war eine Persönlichkeit, 
die nach Belieben, ja nach Willkür, ein Talent 
fördern. konnte. Der Mäzen  versammelte 
die Genien seiner Zeit um sich herum, und 
im geistigen Austausch zündete der Funke 
Kunst. Heute wird deklariert: An die Stelle 
des Mäzens habe der Staat zu treten. An die 
Stelle des Poetenhofes eines Cosimo de Medici, 
der dagegen war, das künstlerische Ingenium 
wie einen ‚„Packesel‘‘ einszuspannen, tritt 
der anonyme Verwaltungsapparat, die ent- 
persönlichte Behörde mit ihrem Gemisch von 
persönlichen Neigungen und parteipolitischem 
Proporz. Statt in der bezaubernden Atmo- 
sphäre des Renaissancegartens wird die 
Sache der Kunst in dumpfen Amtsstuben 
verhandelt, in die sich keine der Musen je 


- verirren würde. 


x 


Der echte Mäzen ist Liebhaber. Der Staat 


als Mäzen ist nur möglich in einer Gesell- 


schaft, in der die Staatskunst der gleichen 
Idee entspringt wie die bildende: der gleichen 
Toleranz, dem gleichen Impuls. Vorderhand 
erwägt der Staat nur, die Steuerabzugs- 
fähigkeit der Spenden für kulturelle Zwecke 
zu prüfen. Anders als in den USA etwa oder 
in Finnland verhindert der Mäzen Staat. (vor- 
derhand noch) das private Mäzenatentum, 
Bei diesem jedoch liegt die Chance. 

Alfred Schmeller 
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DAS VOLK ALS MÄZEN 


Österreich war es nach 1918 nicht vergönnt, 
sich in Muße den neuen Umständen anzu- 
passen. Die soziale Umschichtung, die Re- 
organisation der Wirtschaft im verengten 
Raum, die Entfremdung zwischen Hauptstadt 
und Bundesländern, der fünfmalige politische 
„Schichtwechsel‘“ im Laufe von knapp drei 
Jahrzehnten — all das war nicht dazu angetan, 
eine Atmosphäre der Kontinuität, der Sicher- 
heit, des Vertrauens in Zeit und Welt zu 
schaffen, die schöpferisches Tun ermutigt. 
Nur in Wien waren damals — in der Ersten 
Republik — die Voraussetzungen für eine 
heute kaum mehr faßbare Zukunftsgläubig- 
keit gegeben, die eine Wechselwirkung genialer 
Einzelleistungen und eine prachtvolle Reso- 
nanz auslöste, 

Als Österreich nach 1945 wiedererstand, 
war an Wissenschaft und Kultur fürs erste 
nicht zu denken. Nach drei Jahren veranstal- 
tete das Institut für Wissenschaft und Kunst 
eine Enquete über die Lage der Hochschulen 
und der Wissenschaft in Österreich. Seither 
wurde dieses Thema immer wieder auf- 
gegriffen. Jahr für Jahr erhoben Vertreter 
aller Parteien mahnend ihre Stimme: ist es 
wirklich unvermeidlich, daß unser Land so 
weit ins Hintertreffen gerät? — Haben wir 
nicht selbst auch Schuld daran ? — Wir haben 
unsere Hochschulen vernachlässigt, wir haben 
seelenruhig zugesehen, wie Lehrer aller 
Grade hungerten, wir haben dem akademi- 
schen Nachwuchs keine Chance gegeben, 
wir haben unsere wissenschaftlichen Bibliothe- 
ken nicht erneuert, wir haben den Forschungs- 
instituten die Mittel versagt; wir haben es 
geschehen lassen, daß die Begabtesten ins 
Ausland abwanderten, das ihr Können besser 
zu schätzen wußte, als die Heimat; wir haben 
schließlich auch die Volksbildung verkümmern 
lassen... 

%* 


Heuer ist den anklagenden Reden zum 
erstenmal eine konkrete Forderung gefolgt; 


einem Antrag aller im Unterrichtsausschuß' 


vertretenen Parteien wurde entsprochen, 
eine parlamentarische Enquete wurde ab- 
gehalten, in der prominente Vertreter der 
Wissenschaft und Kunst ihre Forderungen 
vortrugen. Ihr Erfolg: der Finanz- und Budget- 
ausschuß schlug dem Parlament vor, in das 
Budget von 1955 zusätzlich 150 Millionen für 
die Bedürfnisse von Wissenschaft und Kunst 
einzusetzen. Das Parlament hat diesen An- 
trag in seiner Sitzung vom 9. April 1954 ein- 
stimmig angenommen. 

Diesmal hat die Demokrätie funktioniert: 
Abgeordnete, Wissenschafter und Vertreter 
der Kunst hatten Gelegenheit, einander auf 
politischem Boden kennenzulernen; der Par- 
lamentarismus zeigte, was er kann, wenn man 
sich seiner richtig bedient. 


* 


keileh hatten, war lg bes: 

Können die Hochschulprofessoren 1 
Aufgabe erfüllen, wenn auf 1900 Stud 
13 Professoren entfallen? (Dies ist an d 
Hochschule für Welthandel der Fall.) 

Kann Österreich seine Position behaupte, 
wenn es für seine Teilnahme am europäisc 
Forschungsinstitut für Kernphysik nicht m 
als 10.000 Schilling aufwenden kann, währen 
es nach dem internationalen Schlüss 
300.000 Schilling beizutragen hätte? (Wer & 
Bettler auftritt, darf sich nicht wunder 
wenn er als Bettler behandeit wird.) 

Können österreichische Wissenschafter auf 
dem laufenden bleiben, wenn der Rückstan 
an Neuanschaffungen allein bei der Nationa 
bibliothek rund eine Million ‚Schilling aus 
macht ? % 

Können begabte, aber mittellose Studente 
sich auf ihre Prüfungen vorbereiten, wenn € 
überall im Land an Studentenheimen mangelt 
wenn die Stipendien ein wahrer Bettel since 

H 
+ } 

Vorwürfe über materielle Mängel schienen 
kein Ende zu nehmen. Man sollte jedoch nicht 
auch eine andere Frage aufwerfen — eine 
Frage, die gewiß nicht minder schwer wiegt —: 
Für wen sind die Hochschulen da, für wen 
die Forschungsinstitute, die Theater, die 
Konzerthäuser, die Museen? — Was sollen 
sie lehren? — Und: wen sollen sie lehren? 

Ist das einst weltberühmte Wiener Kunst- 
gewerbe nicht auch deshalb in seiner Entwick- 
lung gehemmt und in seiner Bedeutung ge- 
sunken, weil es sich fast ausschließlich an den 
Luxusbedarf wendet? Wäre der Theatermisere 
nicht abzuhelfen, wenn die Künstler sich auch 
ans Volk wendeten? (Hier ist die Aktion 
„Volkstheater ins Volk“ beispielgebend.) 

Ist es nicht denkbar, daß die an unseren 
Mittelschulen getroffene Auslese nicht immer 
glücklich, daß die Studienordnung an unseren 
Hochschulen ein wenig veraltet ist? Ist es 
nicht sehr wohl möglich, daß es unseren 
Universitäten, vor allem auf dem Gebiet der 
Geisteswissenschaften, nicht nur an Geld, 
sondern auch an Aufgeschlossenheit mangelt? 
Sigmund Freud und Alfred Adler etwa 
werden offiziell kaum zur Kenntnis genommen. 
(Auch in der Nationalökonomie und in der 
Geschichtswissenschaft könnte man bei der 
Behandlung der Moderne etwas weniger zU- 
rückhaltend sein.) 

* 


Die Experten verwiesen häufig auf das 
Mäzenatentum von anno dazumal: auf den 
Hof, den Adel, die Geistlichkeit, das Groß- 
unternehmertum. Hof und Adel sind ver- 
sunken. Die Reichen von heute, spärlicher 
gesät als je zuvor, scheinen kaum gewillt, auf 
Kosten der eigenen Bequemlichkeit höheren 
Werten zu dienen. Die Rolle des Mäzens hat 
das Volk übernommen: in diesem Sinn war 
die parlamentarische Enquete erfolgreich. 

R Marianne Pollak 
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D° Erhöhung des österreichischen Kul- 

turbudgets ist einerfreuliches Zeichen 
ür das im Nationalrat erwachende Ver- 
tändnis für die Bedürfnisse von Wissen- 
chaft und Kunst. Es wäre aber ein Irrtum, 
u glauben, daß unser nach den Jahren der 
\riegsnot endlich wieder ein wenig zu 
rosperieren beginnendes Land nunmehr 
nfangen würde, auf diesem Gebiet eine 
rt Luxus zu treiben. Pflege der Wissen- 
chaft ist nicht allein eine Kulturaufgabe, 
ondern kann, wie in den nachstehenden 
Jarlegungen gezeigt werden soll, im 
usammenwirken mit der Industrie, auch 
om wirtschaftlichen Standpunkt betrach- 
et, reiche Erträge liefern. 


Mit der zunehmenden Technisierung 
ler Industrie ist aber das Bedürfnis 
jach Forschung und Entwicklung sowohl 
uf dem Gebiet der Fundamentalwissen- 
chaften Physik und Chemie als auch auf 
lem Gebiet ihrer technischen Anwendun- 
en, in der Elektrotechnik und Techno- 
ogie und ferner in der Biologie und Medizin 
n weit stärkerem Maße angewachsen als 
ler Umfang unseres Bildungswesens. 


Neben den immer größer werdenden 
ind immer besser mit Apparaten, Maschi- 
en und wissenschaftlichem Personal aus- 
estatteten Laboratorien der großen In- 
ustriekonzerne sind in vielen Ländern 
taatliche und halbstaatliche Forschungs- 
nstitute gegründet worden, die zum Teil 
us privaten, zum Teil aus öffentlichen 
Mitteln finanziert worden sind: die Nobel- 
nstitute in Schweden, die Max-Planck- 
nstitute in Deutschland, das Department 
f Scientific and Industrial Research in 
ingland, die Solvay-Stiftung in Belgien 
nd andere in Holland und Dänemark, 
u denen dann während des letzten Jahr- 
ehnts, unter dem Einfluß der Kriegs- 
rfordernisse noch viel größere Institu- 
ionen hinzutraten. Als Beispiel seien 
ur das amerikanische Office of Scientific 
)evelopment and Research erwähnt sowie 
as mit zweitausend Millionen Dollar 
otierte Manhattan Project, dem die Ent- 
icklung der Atombombe oblag. In der 
owjetunion sind alle solchen Forschungs- 
ıstitute natürlich "staatliche Anstalten, 
ie mit einem jährlichen Aufwand von 
inigen tausend Millionen Rubel betrieben 
‚erden. 


Die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte 
aben nun gezeigt, daß die immerhin 
rheblichen Ausgaben für solche For- 
hungsanstalten sich mit der Zeit reich- 
ch bezahlt machen. So betrugen zum 
eispiel die Ersparnisse, die in einem 
ande durch die Einführung verbesserter 
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Dynamobleche gemacht wurden, ein Mehr- 
faches dessen, was die Errichtung und 
Erhaltung des betreffenden Stahlfor- 
schungsinstitutes gekostet hatte. Ein wei- 
teres Beispiel bildet das von dem früheren 
Leobener Chemieprofessor Fleißner er- 
fundene Verfahren der Kohletrocknung, 
nach dem jährlich rund 360.000 Tonnen 
Trockenkohle hergestellt werden, wodurch 
eine Kostenersparnis erwächst, die in 
Schillingen etwa das Fünffache des ge- 
samten Jahres-Personal- und -Sachauf- 
wands der Leobener Montanistischen 
Hochschule beträgt. 


Jedermann weiß ferner, was für ein 
enormes Aktivum für die deutsche Han- 
delsbilanz der Mammutkonzern der IG- 
Farbenindustrie gewesen ist, der seine 
beherrschende Stellung auf dem Welt- 
markt zu einem sehr großen Teil den 
wissenschaftlichen Erkenntnissen verdankt, 
die in den großen Laboratorien in Lud- 
wigshafen, Wuppertal, Leverkusen usw. 
gewonnen worden waren. Dasselbe gilt 
natürlich auch für die Elektroindustrie, 
für die Stahl-, Kohlen- und Textilindustrie. 


- Daß alle diese großen Unternehmungen 


mit der ausländischen Konkurrenz erfolg- 
reich in Wettbewerb treten konnten, ver- 
danken sie zu einem Großteil dem Um- 
stand, daß sie in wissenschaftlicher Hin- 
sicht ständig in der ersten Reihe mar- 
schierten. Als der Konzern der IG- 
Farbenindustrie im Jahre 1945 zerschlagen 
wurde, trat die hochentwickelte und durch 
jahrelange Forschungsarbeit solid unter- 
mauerte chemische Industrie der Schweiz 
sogleich eine fette Erbschaft an, indem sie 
sich einen Teil des früher von Deutsch- 
land beschickten Auslandsmarktes auf 
dem Gebiet vieler Chemikalien und 
pharmazeutischer Produkte sichern konnte. 
Was dem Schweizer Bund an Steuer- 
geldern allein von der hauptsächlich in der 
Dreiländerecke bei Basel konzentrierten 
chemischen Industrie zufließt, ist ganz 
enorm. 

Daraus ergibt sich, daß wissenschaft- 
liche Forschung nicht etwa als ein Zuxus- 
artikel unserer Kultur zu betrachten ist, 
sondern als die planmäßige und ziel- 
bewußte Umsetzung bestimmter schöpfe- 
rischer Kräfte der Nation in materieile 
Werte. 


Von dieser Möglichkeit war in Öster- 
reich in den letzten Jahrzehnten zu wenig 
Gebrauch gemacht‘ worden, obwohl die 
natürlichen Voraussetzungen dafür vor- 
handen gewesen wären. Man sieht das 
am deutlichsten auf dem Gebiete der 
Physik und der Atomphysik, die ja derzeit 


‚ wirtschaftliche Bedeutung zu 
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immer größere weltpolitische und auch 
gewinnen 
beginnt. An den Anfängen dieser Ent- 
wicklung hatte Österreich noch einen sehr 
beachtlichen und allgemein anerkannten 
Anteil. Der österreichische Theoretiker 
Ludwig Boltzmann war ‘gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts zu einer Zeit, da 
die Atomistik noch unter den Physikern 
selbst manche Gegner und Zweifler hatte, 
einer der großen Pioniere der molekular- 
kinetischen Theorie der Wärme. Die 
kosmische Strahlung, die uns Aufschlüsse 
der energiereichsten Vorgänge im Weltall 
liefert und deren ständige Beobachtung 
heute Aufgabe von mehr als hundert 
über die ganze Erdkugel verstreuten 
Stationen und wissenschaftlichen Instituten 
ist, wurde im Jahre 1910 von dem Öster- 
reicher Viktor Hess auf österreichischem 
Boden entdeckt. Im gleichen Jahre ist 
in Wien auf Grund einer privaten Stiftung 
das Institut für Radiumforschung ge- 


= N Be 
gründet worden, das damals die erste 


Institution dieser Art auf der ganzen Welt 


war. In den zwanziger Jahren hat dr 


österreichische Theoretiker Erwin Schrö- 
dinger die Wellenmechanik begründet, 
die das Rückgrat der modernen theoreti- 


schen Physik bildet, und der aus Wien Er 


gebürtige Wolfgang Pauli hat das nach 
ihm benannte Pauli-Prinzip aufgestellt, 
das die langgesuchte Erklärung für das 
periodische System der Elemente lieferte. 
Schließlich waren die ebenfalls aus Wien 
stammenden Physiker Lise Meitner und 
Otto Frisch an der bahnbrechenden Ent- 
deckung der Spaltung des Uran-Atoms 
beteiligt, die dann zur praktischen Ver- 
wertung der Atomenergie und zur Kon- 
struktion der Atombombe führte. 

Während nun seit Beginn des zweiten 
Weltkriegs in anderen Kulturländern unter 
dem Einfluß von Atomenergie, Radar- 
technik und anderen zunächst militärisch, 
später aber auch sonst wichtigen neueren 
Errungenschaften die physikalische For- 
schung nach Umfang und Intensität ver- 
vielfacht wurde, ist in Österreich unter 
dem Einfluß der seit der Mitte der dreißiger 
Jahre einsetzenden fiskalischen Maßnah- 
men gerade die entgegengesetzte Ent- 
wicklung eingetreten. Abgesehen davon, 
daß die Nobelpreisträger Hess und Schrö- 
dinger im Jahre 1938 vertrieben worden 
sind und nicht mehr zurückkehrten, weil 
sie inzwischen im Ausland materiell 
bessere Positionen erlangt haben, fehlen 
den österreichischen Hochschulinstituten 
derzeit völlig die Mittel, um physikalische 
Forschung in modernem Ausmaß be- 
treiben zu können. 
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Ganz allgemein kann man sagen, daß 
uns die modern eingerichteten Forschungs- 
laboratorien fehlen und daß zu wenig 
Forschungsstipendien und zu wenig Assi- 
stentenposten zur Verfügung stehen, in 
denen wir die Intelligenzauslese unserer 
Jugend entsprechend beschäftigen können. 
Die Folge davon ist die schon seit dem 
ersten Weltkrieg dauernd anhaltende Ab- 
wanderung unserer besten Kräfte. Wäh- 
rend noch ein Auer von Welsbach um die 
Wende des 19. Jahrhunderts seine um- 


WLADIMIR: Du wirst doch nicht behaupten, 
daß es hier so aussieht wie im Breisgau! 
Da ist doch wohl ein großer Unterschied. 


Wenn es wahr ist, daß Dichtung von den 
Möglichkeiten des Interpretiertwerdens lebt, 
ohne freilich je in einer einzigen Deutung ganz 
‚aufzugehen, dann ist Samuel Becketts Bühnen- 
stück Warten auf Godot echte Dichtung. Ob 
es freilich eine große Dichtung ist, unaus- 
..schöpflich und unausdeutbar wie Shakespeares 
Hamlet oder Franz Kafkas Prozeß, wird die 
Geschichte erweisen. Uns genügt indessen 
schon das Schicksal, das dieses bizarre Schau- 
spiel seit seiner ersten Aufführung im kleinen 
Pariser Theätre de Babylon bis auf den heutigen 
Tag erfahren hat. Die Faszination, die von 
ihm ausgeht, die Debatte, die es allenthalben 
ausgelöst hat, ist allein schon ein Phänomen, 
das der Beachtung wert ist. 

Der ‚„Inhalt‘‘ des Stückes, sofern man über- 
haupt von einem Inhalt sprechen kann, ist 
allgemein bekannt. Auf einer ausgeräumten 
Bühne mit einem blätterlosen Bäumchen im 
Hintergrund, zu schwach, daß man sich an 
ihm aufhängen könnte, treffen einander zwei 
Vagabunden: Wladimir und Estragon, die auf 
Didi und Gogo hören. Gogo ist gerade dabei, 
sich verzweifelt von einem drückenden Schuh 
zu befreien. Er stöhnt: Nichts zu machen. 
Darauf Wladimir, der ihm schon eine ganze 
Weile. zugeschaut hat: /ch glaube es bald 
‚auch. Damit ist die Situation der beiden be- 
zeichnet, 'eine Situation hoffnungslosen, aus- 
sichtslosen Wartens. In der ‚Zwischenzeit‘ 
vertreiben sie sich die Langeweile mit sinn- 
losen Gesten und Gesprächen.ZurAbwechslung 
ißtman etwaeine Rübe. EinMannnamensPozzo 
tritt mit einem Wrack von einem Menschen 
auf, das er an der Leine führt. Keiner ist über 
eine solche Behandlung eines Menschen er- 
staunt oder gar empört. Nach einigem Hin 
und Her verläßt dieses „„Gespann“ wieder die 
Szene. Ehe es ganz dunkel wird, kommt ein 
Knabe, der Nachricht von ‚Godot‘“ bringt. 
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wälzenden Entdeckungen und Erfindungen 


auf dem Gebiete der Beleuchtungstechnik 
und der Cereisenfeuerzeuge in Österreich 
auswerten konnte und dadurch neue 
blühende Zweige der Inlandindustrie schuf 
— ebenso wie auch die Erfindung der 
Kaplan-Turbine größtenteils noch von der 
heimischen Industrie. ausgewertet werden 
konnte —, hat sich das Bild nach den beiden 
Weltkriegen grundlegend geändert: 
Dutzende bedeutender österreichischer 
Physiker, Chemiker und Techniker wirken 


THEATER 


SAMUEL BECKETT: WARTEN AUF GODOT 


JUNGE: Herr Godot hat mir gesagt, Ihnen zu 
sagen, daß er heute abend nicht kommt, 
aber sicher morgen. 

WLADIMIR: Ist das alles? 

JUNGE: Ja. 

WLADIMIR: Arbeitest du für Herrn Godot? 

JUNGE: Ja. 

WLADIMIR: Was machst du denn? 

JUNGE: Ich hüte die Ziegen. 

WLADIMIR: Ist er gut zu dir?) 

JUNGE: Ja. 

. WLADIMIR: Schlägt er dich nicht? 

JUNGE: Nein, mich nicht. 

WLADIMIR: Wen schlägt er denn? 

JUNGE: Er schlägt meinen Bruder. 


Hier ist der Zuschauer versucht, einen Sinn, 
einen Hinweis auf eine ‚tiefere Bedeutung“ 
herauszuhören. Man denkt an Kain und Abel, 
an den schrecklichen Gott des Alten Testa- 
mentes, der über Gute und Böse regnen läßt, 
der die einen erwählt, der die anderen zu- 
rücksetzt; der kommen und gehen kann, wann 
immer er will . .. Aber schon nimmt der 
Autor alles wieder zurück. Also gehen wir, 


sagt schließlich Estragon. Gehen wir! ant- 


wortet Wladimir. Beide rühren sich nicht von 
der Stelle. Vorhang. 


Der zweite Akt liest sich wie eine Spiegel- 
schrift des ersten. Wiewohl das Bäumchen 
jetzt einige Blätter trägt, hat sich „im Grunde“ 
nichts geändert. Die Situation ist die gleiche 
wie zuvor, wie eh und je. Wladimir glaubt 
einen „Ruf“ gehört zu haben. Er sagt: 


Der Ruf, den wir soeben vernahmen, richtet 
sich .. . an die ganze Menschheit. Aber in 
dieser Gegend und in diesem Augenblick 
sind wir die Menschheit, ob es uns paßt oder 
nicht. Nützen wir es aus, ehe es zu spät ist. 
Wir wollen einmal würdig die Sippschaft 
vertreten, in die das Mißgeschick uns hinein- 
geworfen hat... Es ist wahr, daß wir mit 
verschränkten Armen beim Abwägen der 
Für und Wider unserer Gattung auch alle 
Ehre machen. Der Tiger eilt den Seinen ohne 
die mindeste Überlegung zu Hilfe. Oder aber 
er rettet sich im dichtesten Dschungel. 
Aber da liegt das Problem nicht. Was tun 
wir hier, das muß man sich fragen. Wir 
haben das Glück, es zu wissen. Ja, in dieser 
ungeheuren Verwirrung ist eines klar: wir 
warten darauf, daß Godot kommt. 


Fragwürdiges Glück. Kann man sich je 
an ein solches Warten gewöhnen? Wladimir 
meint: 


ah ealacen dem. Volksvermögen. < 


Auslands zugute kommt. 

Obwohl sich — wie dankbar anerkan 
werden muß — bei den maßgebenden 
Stellen ein besseres Verständnis für die 
Belange der österreichischen Wissenschaft 
anbahnt, wird es wohl einige Zeit dauern, 
bis die Unterlassungssünden mehrerer 
Jahrzehnte wieder gutgemacht sein werden. 
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Sicher ist, daß die Zeit unter solchen Umständen N 
lange dauert und uns dazu treibt, sie mit 
Tätigkeiten auszufüllen, die — wie soll man 
sagen — auf den ersten Blick vernünftig 
erscheinen können, an die wir uns aber ge: 
wöhnt haben. Du wirst mir sagen, daß e 
geschieht, um unseren Verstand vor dem 
Untergang zu bewahren. Klar. Aber irrt 
er nicht schon in der ewigen Nacht uner- 
gründlicher Tiefen? Das frage ich mich 
manchmal. Folgst du meinen Gedanken? 


Gedanken? Lucky, der Mensch an- der 
Leine, hat ja schon im ersten Akt vorgemacht * 
was das heißt: Gedanken haben. Das Denker r 
selbst ist wie ein Fließband, das nur mehr 
Gedankenfetzen, Wortfetzen mit sich führt. 
Alles fließt und fließt. Der Mensch ist nicht 
mehr das ‚denkende Schilfrohr‘“ Pascals. 
Die Pensees, welche die ‚Würde‘ dieses” 
Schilfrohrs ausgemacht haben, sind auf das’ 
leere cogitare der cartesianischen Bewußtseins- 
maschine reduziert... Apropos Pascal und 
sein berühmter Abend, ® 


ESTRAGON: Ich bin verflucht! * 

WLADIMIR: Warst du weit weg? 

ESTRAGON: Bis am Rand des Abhangs. 

WLADIMIR: Wir stehen hier also auf einem s.. 
Plateau, das steht fest. Sozusagen auf dem | 
Präsentierteller. 


In einer solchen Situation mag dann die. 
Frage auftauchen, ob wohl Gott einen sieht. 


ESTRAGON: Glaubst du, daß Gott 
sieht? 
WLADIMIR: Man muß die Augen zumachen. 


Nach einem zweiten Auftritt Pozzos un | 
Luckys, nach einem abermaligen ‚Erscheinen‘ j 
des Jungen, der verkündet, daß Herr Godot 
auch „heute‘“ nicht kommen werde, Sl 
wieder die Nacht ein. Also? fragt Wladimir, 
wir gehen! Estragon: Gehen wir! Aber sie 
rühren sich nicht von der Stelle. Wahrschein- 
lich geht das Stück so weiter, morgen, über 
morgen, endlos. Wie das Lied vom Hund, der 
in die Küche kam, hat es einen endlosen 
Refrain. 4 

Bei diesem Hin und Her von Sinn und Un 
sinn, von versteckten Hinweisen und Persi- 
flagen vergißt der Zuschauer, daß erim Te 
also im Bannkreis der Dichtung, sitzt. ES 
vergißt, daß der Dichter schon alles geleistet 


FORVM I/ 


Hs Re Äh len 2. 

jat, wenn es ihm gelungen ist, eine Situation 
in diesem Falle das hoffnungslose Warten) 
laubhaft zu gestalten. Sonst könnte er ja 
/hilosophische Abhandlungen und weltan- 
chauliche Traktate schreiben. Wo wäre aber 


lann der „große Unterschied‘ zu jenem 
‚Denker‘ in Freiburg im Breisgau ? 

‘ Und wozu taugte dann der Dichter in dieser 
zeit, die, vom Breisgau aus gesehen, sich so 
lürftig ausnimmt wie die Bühnenlandschaft 
les Theaterstücks? Wir sind wirklich versucht, 
las Drama Becketts als Kommentar zu 
Teideggers Philosophie, die Philosophie des 
3reisgauer Philosophen als Kommentar zur 
3ühnendichtung des Iren Beckett zu lesen. 
"olgen wir einen Augenblick dieser Ver- 
uchung. Auf die Frage Hölderlins: ‚,... und 
vozu Dichter in dürftiger Zeit?“ antwortet 
Jeidegger: 

Das Wort Zeit meint hier das Weltalter, dem 
wir selbst noch angehören. Mit dem Er- 
scheinen und dem Opfertod Christi ist für 
die geschichtliche Erfahrung '° Hölderlins 
das Ende des Göttertages angebrochen. Es 
wird Abend. Seitdem die ‚einigen drei“, 
Herakles, Dionysos und Christus, die Welt 

. verlassen haben, neigt sich der Abend der 
Weltzeit ihrer Nacht zu. Die Weltnacht 
breitet ihre Finsternis aus, Das Weltalter ist 
durch das Wegbleiben des Gottes, durch den 
„Fehl Gottes‘, bestimmt. Der von Hölderlin 
erfahrene Fehl Gottes leugnet jedoch weder 
ein Fortbestehen des christlichen Gottesver- 
hältnisses bei einzelnen und in den Kirchen, 
noch beurteilt er gar dieses Gottesverhältnis 
abschätzig. Der Fehl Gottes bedeutet, daß 
kein Gott mehr sichtbar und eindeutig die 
Menschen und die Dinge auf sich versammelt 
und aus solcher Versammlung die Welt- 
geschichte und den menschlichen Aufenthalt 
in ihr fügt. Im Fehl Gottes kündigt sich aber 
noch Ärgeres an. Nicht nur die Götter und 
der Gott sind entfiohen, sondern der Glanz 
der Gottheit ist in der Weltgeschichte er- 
loschen. Die Zeit der Weltnacht ist die dürftige 
Zeit, weil sie immer dürftiger wird. Sie ist 
bereits so dürftig geworden, daß sie nicht 
mehr vermag, den Fehl Gottes als Fehl+zu 
merken. 

Mit diesem Fehl bleibt für die Welt der Grund 
als der gründende aus. Abgrund bedeutet 
ursprünglich den Boden und Grund, zu dem 


als dem untersten, den Abhang hinab, 
etwas hängt. . 


(Martin Heidegger, Holzwege, S. 248.) 


Ist damit das Schauspiel, ist damit 
las rätselhafte Ausbleiben Godots erklärt? 
<eineswegs. Nur die Faszination, mit der das 
stück vom deutschen Publikum aufgenommen 
wurde. In Frankreich spielte man das Stück 
inders, gleichsam „‚nebenbei‘; die Szenen, 
‚or allem jene, in denen scheinbar etwas ‚‚aus- 
jesagt‘‘ wird, wurden „unterspielt“. Gogo und 
Didi waren Clowns, ihre ‚Späße‘‘ waren 
\ktionen auf einem Seil, das nicht über 
inen schwindelerregenden Abgrund gespannt 
var, sondern (wie in der Intuition Franz 
<afkas) knapp über dem Boden verlief. 
ean Anouilh nannte das ganze einen Sketch 
‚der Pensees Pascals,, gespielt von den Fra- 
ellinis‘“. - 

Freilich vermutete man auch da und dort 
ine „tiefere Bedeutung‘. Die Deutung hielt 
ich jedoch im soziologischen oder psycholo- 
ischen Bereich. Die kommunistische Presse, 
o vor allem Renee Saurel von den Lettres 
"rangaises, deutete Pozzo-Lucky als die Ver- 
örperung des Herr-Knecht-Verhältnisses. 
rau Adrienne Monnier von den Lettres 
Vouvelles erblickte in den beiden eine Aus- 
gung der Geist-Körper-Beziehungen, also 
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eine Art Prospero und Ariel, nur auf 
niederer Ebene. In Wladimir und Estragon 
sah sie das „höllische Brautpaar“ Rimbaud- 
Verlaine .... Doch unbekümmert um solche 
Deutungen blieb der Regisseur des Stücks, 
Roger Blin, dabei: Gogo und Didi sind 
Clowns .. . 

Anders in Deutschland und Österreich. 
Den zahlreichen deutschen Kritiken, die sich 
oft wie Marginalien zu Heideggers Schriften 
lesen, entnehmen wir, daß fast alle deutschen 
Aufführungen, die Münchener Aufführung 


DIE BESETZUNG: wWladimir.... Otto Schenk, 


Lucky ..... Erland Erlandsen, 


Estragon.... Kurt Sowinetz, 


unter Kortner Ausgenommen, den ‚‚metaphysi- 
schen Gehalt‘, die „‚weltanschaulichen Aus- 
sagen‘‘ mehr herausgestrichen haben. Auch 
die Wiener Aufführung ist nicht frei von 
solchen Interpretationen. So spricht vor allem 
Schenk in der Rolle des Wladimir die ‚„‚be- 
deutungsvollen“ Sätze oft zu stark, zu betont. 
Man merkt, daß er mit dem Schicksal Didis 
und Gogos Mitleid hat. So kommt es, daß es 
auf der Bühne manchmal wirklich wie im 
Breisgau aussieht. Es ist kein großer Unter- 
schied. 


Pozzo..... Günther Haenel, 
Ein Bote .... Peter Dux 


P.S. Im französischen Text heißt es natürlich nicht Breisgau, sondern Vaucluse, worauf sich dann merdecluse reimt. 
„Breisgau“ wurde in dieser „Kritik“ nur als Motto angezogen, um die Möglichkeiten der Selbstmystifikation ganz 
auszukosten. Wie jede Mystifikation enthält aber auch diese einen Erkenntniswert. Quod erat demonstrandum.... 


ARTHUR MILLER: HEXENJAGD 


Arthur Millers Drama ‚„Hexenjagd“ hat 
mit dem heutigen Theater um so viel mehr zu 
tun, als es weniger mit dem Theater und mehr 
mit dem Heute zu tun hat — eine Aussage, 
die annähernd so unklar ist wie die der 
„Hexenjagd‘“ selbst, der aber die eindeutige 
Klärung, anders als dort, auf dem Fuße folgen 
soll: gemeint ist, daß die Verdienste dieses 
Problemdramas weniger im Dramatischen 
liegen als im Problem, oder, noch simpler 
gesagt, daß ‚‚Hexenjagd“ kein sehr gutes 
Theaterstück ist, aber ein sehr ‘wichtiges. 
Auch daß es im Burgtheater aufgeführt wurde 
ist wichtig, und mit besonderer Genugtuung 
darf festgestellt werden, daß es eine sehr gute 
Aufführung war. Annemarie Düringer und 
Gusti Wolf, Alma Seidler und Hedwig Bleib- 
treu, Fred Hennings und Felix Steinboeck, 
Ulrich Bettac und Otto Tressler boten Lei- 
stungen, wie sie manche von ihnen schon 
lange nicht und manche von ihnen noch nie 
geboten haben, und Josef Gielens Regie er- 
reichte weite Strecken hindurch eine atmo- 
sphärische Dichte und eine innere Intensität, 
die nicht, wie ihm das in der letzten Zeit bis- 
weilen widerfuhr, dem Sprechstück gab, was 
der Oper ist, sondern wirklich und durchaus 
dramatisch war und wirkte. Hinzu kam Theo 
Ottos unerbittlich düsteres Bühnenbild, hin- 
zu kam eine bemerkenswert kompetente 
Übersetzung (Marianne Wentzel), und hinzu 
kamein spürbar aufnahmsbereites Publikum. Es 
war ein schöner Abend und eine große Freude. 

Daß es dennoch keine reine Freude war, ist 
die Kehrseite, die man billigerweise hin- 
nehmen muß. Sie liegt in der Natur der Sache, 
nämlich in der Aktualität des Stücks und in 
der Problematik seiner Aussage, wobei man 
statt „Problematik“, je nach Wunsch und 
Widerwillen, auch Unklarheit, Naivität oder 
Schlamperei sagen könnte. Es ist nichts da- 
gegen einzuwenden, daß der Autor dem Publi- 
kum die Entscheidung darüber überläßt, ob 
DIE BESETZUNG: Pastor Parris... Albin Skoda, 


Abigail Williams... Annemarie Düringer, 
Mary Warren ...... Gusti Wolf, 


Betty Parris... Erika Berghöfer, 
Tom Proctor ... Fred Hennings, 
Rebecca Nurse....... Hedwig Bleibtreu, 


Giles Corey ... Otto Tressler, 


sein Stück die Zustände diesseits oder jen- 
seits des Eisernen Vorhangs meint, oder viel- 


leicht beiderseits. Aber dann möge diese Ent- 


scheidung auch wirklich vom Stück provoziert 


und vom Publikum gefällt werden, ohne daß 


sich der Autor dazwischen und der Regisseur 
vor den Vorhang schiebt, um diesseits des- 
selben Anmerkungen des Autors vorzulesen. 
Das ergibt, ob mit Absicht oder nicht, eine 
Akzentverlagerung, die im Effekt einer Partei- 
nahme gleichkommt, und macht eine Ob- 
jektivität, die man als künstlerische Freiheit 
gerade noch hinnehmen könnte, moralisch 
fragwürdig und politisch unhaltbar. ‚In den 
Ländern der kommunistischen Ideologie 
schiebt man jeden Widerstand von einiger 
Bedeutung dem total bösen kapitalistischen 
Alp zu, und in Amerika ist jeder Nicht- 
Reaktionäre der Beschuldigung eines Bünd- 
nisses mit der Roten Hölle ausgesetzt.‘ So 


weit Arthur Miller (durch den Mund seines - 


Vorhanginterpreten). Aber warum nur so 
weit? Wenn ein Dramatiker, der doch eigent- 
lich in seinem Stück schon alles von A bis Z 
gesagt haben sollte, vor dem Vorhang noch 
einmal A sagt, dann müßte er wenigstens um 


das primitivste B Bescheid wissen und etwa 


hinzufügen, daß in den Ländern der kom- 
munistischen Ideologie die Hexenjagd auch 
heute noch zu Todesurteilen führt, in Amerika 
jedoch schlimmstenfalls — und er selbst 
hat diesen schlimmsten Fall am eigenen Leib 
erfahren — zu zeitweiliger Verweigerung eines 
Reisepasses. Unterläßt er diese Ergänzung, 
dann stellt ersich zumindest in intellektueller 
Hinsicht das gleiche Armutszeugnis aus wie 
die kommunistische Presse, die vor lauter 
Begeisterung über dieses ‚‚mutige‘“ Stück, 
das dem ‚,‚faschistischen Amerika“ einen 
„erbarmungslosen Spiegel‘ vorhält, gar nicht 
bemerkt hat, daß das faschistische Amerika 
mutig genug ist, sich diesen Spiegel vorhalten 
zu lassen. Tbe. 
Tituba ... Lilly Stepanek, 
Elisabeth Proctor... Alma Seidler, 


Pastor Hale'...... Felix Steinboeck, 
Danforth.... Ulrich Bettac. 


DIE RUBRIK Diener Iheaterfalender MUSSTE ENTFALLEN; 
SIE WIRD IN HEFT 6 WIEDER ERSCHEINEN. 
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uf halbem Wege zwischen der Piazza 
d’Espagna und der Piazza del Popolo liegt 
die Academia di Santa Cecilia, Italiens ältestes 
Musikinstitut. Seit den Tagen Palestrinas mag 
der große Konzertsaal, der ehemals eine 
Kapelle war, keine so bunte Gesellschaft ge- 
sehen haben wie an diesem strahlenden Früh- 
lingsmorgen. Aus fünfundzwanzig Staaten 
haben sich hier zweihundert Delegierte, die 
vom. „Kongreß für Kulturelle Freiheit“ 


. eingeladen wurden, zur Erörterung und Dis- 


. kussion des ersten der sechs großen Kongreß- 
themen zusammengefunden. Roland Manuel 
hält in französischer Sprache das Haupt- 
referat über ‚Die Musik in der zeitgenössischen 
Gesellschaft“, das über Kopfhörer in die an- 
deren drei Kongreßsprachen (Englisch, Ita- 
lienisch und Deutsch) übertragen wird. Neben 
ihm sitzen die Korreferenten Fedele d’Amico, 
Santa Cruz, Massimo Mila und — Darius 
"Milhaud. Welchen Platz nimmt die neue 
Musik in unserer Zeit ein? Heißt diese Frage 


“ stellen nicht auch schon, (daß man die Proble- 


matik ihrer Position zugibt? Wieso kommt es, 
daß die Mehrzahl der Musikfreunde mit den 
Ohren unserer Großväter hört und sich in 
‚deren Gehrock wohler fühlt als in dem moder- 
nen Jackett? Wer ist ferner schuld daran, 
daß dem so ist, der Schneider oder der Kunde? 


Fragen und Antworten gehen hin und her, 


Stimmen aus dem Kongreßsaal melden sich — 
aber man ist irgendwie abgelenkt durch die 
Gegenwart des großen Komponisten, ‚der 


nachdenklich zuhört und nur ein einziges Mal, 


als er darum gebeten wird, das Wort ergreift. — 
Waser sagt, paßt weniger zu seinem vielfältigen, 
farbigen und überaus vitalen Werk als zur 
gegenwärtigen Erscheinung des Komponisten. 
‚ Früher von fast kolossalischer Statur, ist 
Milhaud, der sich nur an Stöcken vorwärts 
bewegen kann und in einem kleinen Roll- 
' wagen gefahren werden muß, sehr zusammen- 
gefallen. Der olivfarbene Teint ist sehr blaß, 
die Augen verdunkelt. Er sagt, man möge 
über den allgemeinen Diskussionen nicht ver- 
gessen, daß der Künstler mit seinem Werk 
ganz allein ist, und daß er eines vor allem 


anderen braucht: Geduld und Ehrfurcht... .. 


Wir erleben Milhaud dann noch ein zweites 
Mal, als er im Großen Sendesaal der RAI 
(Radiotelevisione Italiana) sitzend seine 
5. Symphonie und das Werk seines verstor- 
benen Freundes Erik Satie „Socrate‘‘ dirigiert. 
Und auch hier fesselt uns seine Erscheinung 
mehr als die Musik, die erklingt. 


* 
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HELMUT A. FIECHTNER 


STRAWINSKY AUF DEM KAPITOL 


Szenen und Profile von dem Internationalen Musikkongreß La Musica nel XX Secolo 


Der übernächste Arbeitstag. Das Thema 
heißt „Musik und Politik“. Nikolas Nabokov 
hat den Vorsitz, Rollo Myers, Jacque de 


Menasce, der Argentinier Leopoldo Hurtados, ‚ 


der Holländer Sem Dresden, der italienische 
Kommunist Mario Zafred und der bekannte 
deutsche Kritiker Stuckenschmidt sind. die 
Kontrahenten. Darf sich der Künstler in den 
Dienst politischer Propaganda stellen? In- 
wieweit ist er seiner Gesellschaft verpflichtet ? 
H.H. Stuckenschmidt plädiert, elegant und 
präzise formulierend, für den elfenbeinernen 
Turm: er sei ein guter Ort und biete Raum 
genug für alle an der neuen Musik wirklich 
Interessierten und Beteiligten, man werde 
sich dort gegenseitig nicht auf die Füße treten. 
Leider war keiner der Komponisten aus 
jenen Staaten erschienen, die für sich das Recht 
in Anspruch nehmen, Kunstgesetze zu erlassen. 
Kabalewsky, Schostakowitsch, Chatschatu- 
rian, Kodaly, Panufnik und einige andere 
waren zur Teilnahme aufgefordert worden, 
aber nur einer hatte geantwortet. So bleibt die 
These von der Freiheit des Künstlers im 
wesentlichen unwidersprochen, da Mario 
Zafred sich lediglich darauf beschränkt, zu 
bemängeln, daß man in den Konzerten dieses 
Internationalen Musikkongresses nur ein 
einziges Werk von einem Komponisten jenseits 
des Eisernen Vorhangs aufs Programm ge- 


setzt habe. 
%* 


Bei der letzten Diskussion über die Zu- 
kunft der , Oper, worüber Henry Sauguet 
referiert, habefl vor allem die deutschsprachi- 
gen Komponisten (von denen sich zwei des 
Englischen und einer des Französischen 
bedienen) das Wort: Rolf Liebermann, Gott- 
fried von Einem und der junge Hans Werner 
Henze. Man folgt mit besonderer Aufmerk- 
samkeit Henzes sehr bescheiden vorgetragenen 
Ausführungen, denn die römische Premiere 
seiner Oper „Boulevard Solitude‘‘ hatte sich, 
einige Tage vorher, zu einem Theaterskandal 
ersten Ranges gestaltet. Das römische Opern- 
publikum nämlich, an schöne Stimmen und 
‘schöne Weisen gewöhnt, dieses Publikum, 
das nie genug Verdi und Puccini hören kann 
und jetzt eben dabei ist, Richard Wagner zu 
entdecken, reagierte auf das hochartistische, 
ernste und schwierige Werk des jungen 
Deutschen wie eine, wildgewordene Schul- 
klasse mit Pfeifen, Zischen und Basta-Rufen. 
Zwischen diesem für unseren Geschmack 
ungewöhnlichen Verhalten und der strengen 
äußeren Etikette, die für die Premiere große 


Toiletten für die Damen und Frack oder 
Smoking für die Herren vorschreibt, bestand 
ein grotesker Widerspruch, der darin gipfelte, 
daß man dem Ehrenpräsidenten des Kon- 
gresses, Igor Strawinsky, den Eintritt zur 
Aufführung jenes Werkes verwehrte, daß auf 
den Plakaten und in den Programmheften 
groß als „Kongreßoper‘“ angekündigt worden 
war. Die römische Presse am nächsten Tag 
gab, um den peinlichen Zwischenfall mit, 
Strawinsky zu vertuschen, ihrer Verwunderung 
darüber Ausdruck, daß ein schlanker Jüng- 
ling, wie der Komponist dieser Oper, anstatt 
romantische Arpeggien auf der chitarra 
dell’amore zu zupfen, so düstere Bilder 


‚schwört und den Verführungen eines dekadend 


ten Ästhetizismus erliegt. 


* 
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Im großen Sendesaal der RAI auf dem 
Foro Italico. Im Publikum herrscht Premieren- 
stimmung, obwohl man sich zum letzten 
Konzert versammelt hat. Starke Jupiter- 
lampen leuchten das Podium mit grellem 
Licht aus, technische Beamte der RAI in 
weißen Kitteln treffen die letzten Anord- 
nungen mit einer Sorgfalt, als stünde eine 
schwirtige Operation bevor. Tonfilmkameras‘ 
und Televisionapparate werden in Stellung‘ 
gebracht. Dann erscheint Igor Strawinsky, 
der Einundsiebzigjährige: klein, schmal, ela- 
stisch "und energisch wie je. Das Programm 
bietet, mit dem: Orpheus-Ballett beginnend 
und der ‚‚Feuervogel-Suite‘‘ schließend, einen. 
Querschnitt durch sein Schaffen. Man hat das. 
Gefühl, einer bedeutenden künstlerischen 
Manifestation unserer Zeit beizuwohnen, wie 
man sie wohl nicht so bald wieder erleben 
wird... R 
* $ 

In der mit antiken Büsten und Gobelins 
geschmückten Sala della Protometecca auf 
dem Kapitol. Fünfzehn Konzerte mit rund. 
sechzig Werken sind absolviert, darunter die‘ 
zwölf für den Wettbewerb eingereichten 
Kompositionen. Die aus sieben Mitgliedern? 
bestehende Jury hat ihre Arbeit beendet und 
gibt die Titel jener Werke bekannt, die mit 
dem Preis ‚Meisterwerk des XX. Jahrhunderts“ 
ausgezeichnet werden. Der erste Preis für 
ein Violinkonzert wird dem Italiener Mario. 
Peragallo zuerkannt; der zweite für ein kurzes‘ 
einsätziges Orchesterwerk wird zwischen dem. 
Deutschen Giselher Klebe und dem Deutsch- 
russen Wladimir Vogel geteilt, der dritte — 


. 


gleichfalls geteilt — wird dem Franzosen 


fean Louis Martinet und dem Amerikaner 
Lou Harrison zugesprochen. Acht von den 
wölf eingereichten Werken bedienten sich der 
Zwölfton- bzw. der Reihentechnik. Fügt man 
ierzu noch einige weitere die Konzert- 
»rogramme ergänzende Kompositionen der 
aicht am Wettbewerb Beteiligten hinzu und 
»edenkt ferner, daß sich sowohl der Alt- 
meister der italienischen Musik Francesco 


N... } Yiz 
Malipiero als auch Igor Strawinsky in ihren 


letzten Kompositionen der Reihentechnik 
bedienen, so bleibt als Fazit die Erkenntnis, 
daß sich eine musikalische Weltsprache, bei 
der die nationalen Idiome weitgehend ver- 
wischt erscheinen, durchzusetzen beginnt. 
Bei der Preisverteilung ergriffen — nach 
Denis de Rougemont und Nicolas Nabokov — 
auch der Bürgermeister von Rom und ein 
Regierungsvertreter das Wort: es mag merk- 
würdig erscheinen, daß man die Schöpfer und 
Wortführer der höchst umstrittenen neuen 

usik in diese altehrwürdigen historischen 
Räume gebeten habe. Ob, was sie schaffen, 
sich an Beständigkeit mit dem Kapitol und 
den hohen Denkmälern einer großen Ver- 
gangenheit, wie sie Rom darbiete, werde 
messen können, müsse dahingestellt bleiben. 
Immerhin mögen sich die Komponisten aller 


Länder an diesen Monumenten der Ewigen 
Stadt inspirieren... Hierbei mag sich mancher 
der Anwesenden seine eigenen Gedanken 
gemacht haben. So vielleicht auch Igor 
Strawinsky, aus dessen Hand die Prämiierten 
ihre Urkunden empfingen und der seine An- 
sprache auf einen einzigen Satz beschränkte, 
in dem er „un cordial salue & tout le monde“ 
übermittelte. Aber dann gingen unsere Ge- 
danken weiter: hat nicht auch er, der letzte 
Große, der neuen Musik, dem klassischen 
Schönheitsideal gehuldigt? Von „Oedipus 
Rex‘ über „Apollon Musagetes‘“ bis zum 
„Orpheus‘“-Ballett ..... So schließt sich an 
dieser historischen Stätte ein Kreis, Ob frei- 
lich, was die Jungen und Jüngsten schaffen, 
sich in diesen wird einfügen lassen, erscheint, 
zumindest aus unserer naturgemäß verkürzten 
zeitgenössischen Perspektive, zweifelhaft. 
Wichtiger aber ist, daß unser Glaube an die 
unerschöpflichen kreativen Fähigkeiten des 
Menschen auch in unserer Zeit durch die 
Bekanntschaft mit so vielen und gehaltvollen 
neuen Werken bestärkt wurde. Neben der 
Begegnung mit schaffenden Künstlern, Wissen- 
schaftern und Kritikern aus vielen Ländern 
war dies vielleicht das wichtigste Ergebnis 
und Erlebnis der römischen Kongreßtage. 


WIENER SPEZIALITÄTEN 


OHNE SCHABLONE wäre das Wiener 
Konzertwesen das Wiener Konzertwesen 
nicht. Klassisches Beispiel: ‚Die große Sym- 
phonie“, ein Zyklus von Orchesterkonzerten 
der Gesellschaft der Musikfreunde; klassisches 
Beispiel sowohl hinsichtlich des Titels als 
auch des Programms. Nur keine Ausschwei- 
fungen! Das Symphoniekonzert ist seit 
hundert Jahren ein feststehender, durch Her- 
kommen und Tradition geheiligter Begriff, 
an dem es nichts zu deuteln gibt. Darum müßt 
ihr, Freunde der Musik, die ihr doch wahrlich 
Freunde nicht der eintönigen Wiederholung, 
sondern der Vielfalt wechselnder Harmonien 
und zielstrebiger melodischer Entwicklungen 
seid, immer wieder der Siebenten Symphonie 
von Beethoven eure Aufmerksamkeit zu- 
wenden, wenn nicht gerade die Dritte oder die 
Fünfte an der Reihe ist; darum dürft ihr euch 
nicht wundern, wenn der berühmte Solist, 
der nach einem ungeschriebenen Gesetz des 
traditionellen Symphoniekonzerts neben dem 
selbstverständlich noch berühmteren Dirigen- 


ten die Hauptattraktion zu bilden hat, zum 


siebenhundertsechsundneunzigsten Male 
Tschaikowskij oder Liszt aufspielt; und es 
bleibt euch schließlich fast nichts anderes 
übrig als für Auffassungen und- Nuancen zu 
schwärmen, anstatt euch an der Fülle klin- 
genden Lebens zu erfreuen; denn das Leben 
geht an euch vorbei. So wie es im siebenten, 
von Alceo Galliera geleiteten, Symphonie- 
konzert der Gesellschaft von der Dumba- 
straße an euch vorbeigegangen ist — trotz 
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Beethoven, trotz Liszt, 
Pizettis leuchtfarbenfrohem „Concerto della 


Estate“. 
* 


BELA BARTOK fand mit einigen seiner 
urmächtigsten und dabei subtilsten Musiken 
aus seiner Sturm- und Drangzeit in Carl 
Seemann und dem Ehepaar Seefried-Schneider- 
han vorbildliche Sachwalter und — in kon- 
zerthäuslichem Kreis — demzufolge auch in 
Wien endlich gebührende Resonanz. Die volks- 
tümlicherweise nachgebildeten ‚„Dorfszenen“ 
und ‚Improvisationen für Klavier“, wie auch 
die frischfröhliche Sonatine und die rhapso- 
disch ausgesponnene, feinnervige Violin- 
sonate aus 1922, stehen unter- und zueinander 
in reizvoller geistiger sowie musikalisch tech- 
nischer und allgemein künstlerischer Bezie- 
hung, die Kontraste nicht ausschließt, und 
ergeben, zusammen, eine Fülle edelster Ton- 
kunst, lebendigsten Geistes und reinsten musi- 
kalischen Vergnügens. Es gibt allerdings noch 
immer (oder jetzt erst recht) welche, die 
daran Ärgernis nehmen. Das ist bei uns so 
Sitte, chacun a son goüt... 


x 


„DER LIEBESTRANK“ von Gaetano 
Donizetti wird alldieweil im Theater an der 
Wien frisch gekeltert. Ein gar lustig Treiben. 
Auf der Bühne erhebt sich eine Art Paw- 
latschen mit unsichtbarer Drehscheibe vor 
abgeschirmtem Hintergrund, die bildhafte 
Karusselfigurenauf- und -abtritte gestattet. 


trotz Idebrande, | 


Darauf, davor, daneben, dahinter wird, 
bunt und puppig anzusehen, teils mehr 
(Wilma Lipp, Anny Felbermeyer, Otto 
Edelmann), teils weniger (Anton Dermota, 
Theo Bayl&, Georg Pichler) buffonige Oper 
gespielt. Ach ja, ‚Der Liebestrank‘““ von 
Gaetano Donizetti: nicht übel, will uns 
scheinen. Nur eben ziemlich eingetrocknet ist 
die „Blume“. Daß des öfteren auf offener 


Szene das schöne Wort „Bordeaux“ in den 


Belkanto eingeflochten wird, ist reine Ironie. 
%* 


ANTONIO VIVALDI, Modermist von 
damals, hat heute, nachdem er längst in die 
(besser: in der) Geschichte eingegangen ist, 
wieder große Chancen auf dieser Welt. Das 
zeigte sich besonders deutlich in einem fast 
ebenso gut besuchten wie vom Collegium 
musicum italicum glänzend ausgeführten 
Konzert im großen: Konzerthaussaal, das in 
sieben solistisch besetzten Instrumentalkon- 
zerten ausschließlich ihm gewidmet war. Man 
liebt wieder die Art, mit leichter Hand zu 


musizieren, wie es die Art Vivaldis war, liebt 


seine kammermusikalische Intimität und Fein- 


heit, das ungezwungene „Spiel“, das Ernst DR 


nicht ausschließt und nicht mit Spielerei ver- 


wechselt werden darf, liebt überhaupt das 


Ungezwungene, „frisch von der Leber weg“ 


Erschaffene in der Musik, auf die Gefahr einer 
gewissen Tiefe verlustig zu werden. O ja, man 
weiß warum. Und deshalb hat Vivaldi, der 


sich rühmte, ein Konzert mit allen Stimmen 


rascher komponieren zu können als der Kopist ® 


es abzuschreiben vermöchte, wieder große 


Chancen; zumal es heute nirgends mehr so ist 
wie damals in Italien, wo, nach zeitgenössi- 
schem Bericht, „alles nach der Mode ging, 


wo man seine Werke schon seit zu langer. 
'Zeit gehört hatte und wo schon die Musik 


vom vorigen Jahr nichts mehr gilt“. 
> 


EINE KAMMEROPER nach vivaldischen 
oder ähnlichen Prinzipien wäre, als ständige 
Einrichtung, für Wien ein gutes Mittel, auch 


in den Bezirken des musikalischen Theaters 


allmählich zu gesünderen Lebensbedingungen 
zu gelangen. Die müßte freilich schon if 
technischer Hinsicht ein wenig anders be- 
schaffen sein als jene, welche sich — mit 
Telemanns vergnüglichem ‚„Pimpinone“ und 
„Susannens (beinahe so vergnüglichem) Ge- 
heimnis“ von  Wolf-Ferrari — im Palais 
Esterhazy etablierte. Es ist ein Irrtum, daß 
man zur Kammeroper nichts weiter braucht 
als eine Kammer und, allenfalls, eine Oper. 
Gerade im kleinen Rahmen, wo sie auf 
äußere Mittel verzichten muß, bedarf die 
Kunst des Künstlers. Ist es nicht auffallend, 
daß es sowohl in instrumentalen als auch in 
vokalen Tonbereichen so wenig wirkliche 
Kammermusiker gibt? Die müßten sich ein- 
mal der Oper annehmen. 


%* 
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ÖSTERREICHS NEUE MUSIK war im 


Konzerthaus, auf ‚‚Kammerton‘“ gestimmt, 
in Johann Nepomuk David und Anton 
Heiller vorbildlich vertreten. Davids A-cap- 
pella-Messe Opus 43 stellt in der kunstvollen 
Polyphonierung gregorianischen Gesangs eine 
glückliche, für den liturgischen Gebrauch 
außerordentlich bedeutsame Verbindung von 
Tradition und Fortschritt dar und tut auch 
außerhalb der Kirche ihren hohen Dienst, 
nimmt, wie die nach. ähnlichen Prinzipien 
gearbeiteten ‚Zehn neuen Volksliedsätze‘“ 
tun, durch edle Form, subtilen Klang und 
geistigen Gehalt für sich ein. Auch die acht- 
stimmige Choralmotette „Ach wie nichtig, 
ach wie flüchtig‘ von Heiller, bis ins Detail 


AN DER LIEDERFRONT 


ENGAGIERT 


Das kam so: In dem Artikel „Ausländisch 
Lied — ‚ein garstig Lied“ (FORVM, 
Heft 4), der, sich hauptsächlich mit der 
Forderung des „Österreichischen Kompo- 
nistenbundes‘‘ nach einem Musikbeirat be- 
faßte, wurden auch jugoslawische Presse- 
stimmen über einige österreichische Aus- 
tauschkonzerte in Belgrad zitiert. Wir taten 
dies, um unsere Bedenken gegen eine be- 
stimmte, vom ÖKB favorisierte Gruppe durch 
neutrale ausländische Kritiker, von denen 
einer ausdrücklich versichert, daß die 
Konzerte zeitgenössischer österreichischer 
Musik ‚mit der Aufmerksamkeit und der 
Höflichkeit gastfreundlicher Hausherren“ an- 
gehört wurden, zu unterstützen. Die Zitierung 
erfolgte wörtlich nach dem von der APA her- 
ausgegebenen Kulturdienst vom 20. März 1943, 
Blatt 4/k 129. Auf diesen Passus unseres 


‘Artikels hat Joseph. Marx in der ‚Wiener 


Zeitung‘ vom 18. April mit ‘einem zwei- 
spaltigen Artikel reagiert, der ‚Klarstellung 
durch sachliche Korrektur‘“ verspricht. Diese 
sieht folgendermaßen aus: Von den vier 
von uns zitierten Besprechungen der Belgrader 
Konzerte nimmt Joseph Marx nur zwei zur 
Kenntnis, deren Verfasser er dadurch zu 
disqualifizieren versucht, daß er den einen der 
Kritiker als „Dozenten a.D.‘‘ bezeichnet, 
der seinen Namen verschwiegen habe (er 
heißt, wie man in unserem Artikel nachlesen 
kann, Branko M. Dragutinovic), und den 
anderen einen „‚unvollendeten Studenten‘ 
nennt. Ihre Ausführungen über den epigonalen 
Charakter der vorgeführten Kompositionen 
bezeichnet Marx als ‚‚gefährliches Dilettanten- 
geschwätz‘“ und uns als ‚„böswillige Brunnen- 
vergifter“, die „eine schädliche Tradition‘ 
fortsetzen und ‚‚schändliche Spiegelfechterei‘ 
betreiben, indem sie Musik und Politik (wie 
ehemals Musik und Stammbaum) in Zu- 
sammenhang bringen. „Mißgünstige Schnüff- 
ler suchen zu schaden, indem sie verdächtigen. 
Hinter den Bergen wohnen auch Leute, und 
hinter dem Eisernen Vorhang Hochbegabte, 
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österreichischer Neigungen“ 


‘der Leitung Schdanows abhielt. 


des Ausdrucks und der dichten thematischen 


und baulichen Arbeit blühendste. Ars nova, 
macht den Musenhain zum Tempel, zumal 
wenn: sie so verständige und hochmögende 


Nachgestalter wie Hans Gillesberger und den 


Kammerchor der Wiener Singakademie hat. 
Nicht zu vergessen: Hans Werner Henze. Er 


‘ist zwar kein Österreicher und (noch) kein 


rechter Komponist, aber seine fünf Madrigale 
für gemischten Chor und elf Soloinstrumente 
nach Gedichten aus dem ‚‚Großen Testament“ 
des Frangois Villon, von demselben Gremium 
zum erstenmal in Wien hervorgebracht, sind 
fesselndste, hochoriginelle Musik, die beträcht- 
liches Können und Extrabegabung verrät. 

Friedrich Saathen. 


\ 


wie Chatschaturian, Schostakowitsch, Wla- 
digeroff, Panuffnik. Sie werden auf der ganzen 
Welt gespielt, ihre Werke sind auf amerikani- 
schen Schallplatten zu haben.‘ Wem erzählen 
Sie das, Herr Hofrat? Wir sitzen nicht auf 
unseren Ohren und wissen daher nicht nur, 
was für gute Komponisten die von Ihnen 
zitierten Meister sind, sondern auch, was für 


Schwierigkeiten ihnen immer wieder die sieben 


bösen Zwerge hinter den sieben Bergen be- 
reiten. Keineswegs lag es in unserer Absicht, 
einen „geheimnisvollen Zusammenhang dieses 
Schaffens mit dem Kommunistischen Mani- 
fest‘“ zu entdecken und die „objektiven Be- 
‘wunderer slawischer Musikkultur anti- 
zu zeihen. Im 
Gegenteil, wir sind für die absolute Freiheit 
der Kunst, auch in Österreich (und daher gegen 
einen Musikbeirat!), und wir sympathisieren 
mit den großen slawischen Komponisten, 
aber wir sind gegen die kleinen Schnüffler, 
die ihnen in ihrer Heimat das Leben sauer 
machen. Lesen Sie einmal in den „Ostproble- 
men‘, 6. Jahrgang, Nr. 2, den stenographischen 
Bericht über die Musikkonferenz, die das ZK 
der KPdSU im Januar 1948 in Moskau unter 
Sacharow, 
der erbitterte Feind der damals verwarnten 
großen russischen Komponisten, mußte sich 


von Schebalin sagen lassen, er nehme für 


sich „päpstliche Unfehlbarkeit‘“ (sic!) in An- 
spruch, und ‚seine Einstellung sei ‚„unglaub- 
lich engstirnig‘‘ den Problemen der neuen 
Musik gegenüber. Und der Komponist Knipper 
richtete an die gleiche Adresse den Vorwurf: 
„Der Genosse Sacharow ist zu eifrig an der 
Liederfront engagiert, um die Arbeit der 
Symphoniker verfolgen zu können.‘ Uns will 
scheinen, als seien auch hierzulande einige 
Herren, die sich so eifrig und aufdringlich 
als Musikbeiräte empfehlen, an der Ver- 
teidigung ihrer eigenen — anscheinend nicht 
mehr sehr starken Position — zu sehr enga- 
giert, um über Andersdenkende und Anders- 
schreibende ein sachliches Urteil zu bewahren. 
Der grob unsachliche, anspielungsreiche und 
an allen wesentlichen Punkten der Diskussion 
vorbeiredende Artikel in der „Wiener Zei- 
tung‘ beweist das. H.A.F. 


DIE LETZTE BRÜCKE brach e 
Österreich bei den Internationalen Fil 1 
festspielen in Cannes 3 Preise: 
„Prix International 1954", 
ste der zur 
Preise; 


ging; und schließlich den ‚Preis der 
Internationalen Katholischen Filmstelle‘“, 
ein Anerkennungspreis, der nicht regel- $ 
mäßig verliehen wird, sondern fallweise a 
besonders würdige Objekte. Wer „Di 


letzte Brücke‘ nicht kennt, könnte ge 


rade aus dem letztgenannten der drei 


Preise schließen, daß die österreichische 


Herkunft des Films sich in katholischen 
Charakterzügen äußert. 
ebenso naheliegender wie irriger Schluß. H 


„Die letzte Brücke‘ ist in keiner Weise 


ein katholischer und nur in sehr be- 


grenzter Weise ein österreichischer, aber 


’ 


in jeder Weise ein hervorragend guter” 


Vergebung ee 
den Preis für die beste schau 
spielerische Leistung, der an Maria Schell 


Das wäre ein. 


Film. B 


Nicht bloß im Wortlaut und in der 


A 


Symbolik des Titels erinnert er an „Die 


letzte Chance“, 
vergeßliches Filmepos von der Rettung 


Leopold Lindtbergs un- 


eines Häufleins zusammengewehter Kriegs- 
flüchtlinge über die Schweizer Grenze. Die 
Verwandtschaft ist tiefer und legitimer. In. 
beiden Filmen wird aus der menschen- 


feindlichsten Kollektiv-Tragödie, 


dem 


Krieg, menschliches Einzelschicksal her- 
ausgehoben und transparent gemacht, in 


beiden Filmen entspricht die Sauberkeit 
der Gesinnung einer Sauberkeit der tech- 
nischen Herstellung, 
wird mit bescheidenen finanziellen Mitteln 
anspruchsvollstes künstlerisches Niveau 
erreicht; und ganz gewiß entspringt es 


in beiden Filmen 


keinem Zufall, daß in beiden Filmen die 
Menschen sich in verschiedenen Sprachen ° 


ausdrücken, 
Ersparungsmaßnahme, daß die, „Letzte 
Chance‘ weitgehend, die „Letzte Brücke“ 
vollständig auf Atelieraufnahmen  ver- 
zichtet hat. Mit alledem ist zugleich den 
Gesetzen einer 
Folge geleistet worden — und den Gesetzen 
eines guten Films. 

Insgesamt will uns die ‚‚Letzte Brücke‘“ 
noch um eine Kleinigkeit filmischer er- 
scheinen als die „Letzte Chance‘. 


ganz gewiß keiner bloßen 


inneren Wahrhaftigkeit 


Das 


liegt gewiß nicht an der Story, die weder 


besonders filmisch noch besonders un- 


filmisch ist-und jedenfalls einfach bis zur 
Simplizität:: während der deutsch-jugosla- 


wischen Partisanenkämpfe wird aus einem 
deutschen Etappenspital in der Herzego- 
wina eine Ärztin entführt und von den 
Partisanen zur Ausübung dringend not- 


wendiger Samariterdienste gezwungen. Aus 
ärztlicher und menschlicher Verantwortung 
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npfindet sie die Notwendigkeit stärker 
den Zwang, beginnt zu helfen, hilft 
-otz immer wieder unternommener und 
nmer wieder vereitelter Fluchtversuche 
eiter und weiter, marschiert mit der 
’artisanentruppe ins Innere des Landes, 
‘ommt mit deutschen Kriegsgefangenen 
Berührung und faßt (im notdürftig und 
;eschmackvoll eingewobenen Zusammen- 
ang mit einer knapp angedeuteten Liebes- 
seschichte) ihren endgültigen Entschluß: 
ie wird den Partisanen zu einer unter 
sefährlichen Umständen einzubringenden 
sendung von Medikamenten verhelfen 
ınd dann zu den Deutschen zurückkehren. 
Auf der letzten noch intakten Brücke, um 
lie der Kampf in dieser Phase geht, gerät 
jie ins Kreuzfeuer eines vorzeitig aus- 
zebrochenen Gefechts und wird von einem 
Schuß unklaren Ursprungs gefällt. 

Das alles rollt mit einer unpathetischen, 
ınsentimentalen und dennoch niemals be- 
tonten Sachlichkeit ab, die zwischen 
Verismus und Allegorie eine höchst 
slückliche Balance hält; es wird von einer 
Kamera-Arbeit unterstützt, die aus der 


Msgr. Mauers Artikel: 


bizarren, streckenweise beklemmenden 
Bildwirkung der herzegowinischen Land- 
schaft alle erreichbaren Effekte heraus- 
holt, ohne jemals auf Effekt auszugehen; 
und es wird unter Helmuth Käutners Regie 
von einem teilweise aus Amateuren be- 
stehenden Ensemble so sparsam und ein- 
dringlich dargestellt, daß auch hier, in 
der Ausgewogenheit von Dialog und Schau- 
spiel, die arteigenen Möglichkeiten des 
Films zu lang vernachlässigter Geltung 
kommen. Maria Schell, die Hauptdar- 
stellerin, bringt eine Mischung aus De- 
tachement und einer bis zum .Bersten an- 
gespannten Unmittelbarkeit zustande, der- 
gleichen man in unseren Filmbreiten, wie 
leider zu befürchten ist, nun wieder ge- 
raume Zeit nicht zu sehen bekommen 
wird (vermutlich auch von Maria Schell 
nicht). Und man wird noch lange ver- 
gebens nach so großartigen Episoden Aus- 


"schau halten, wie es hier der Marsch der 


Partisanen ist oder der bedrohlich lautlose 
Volkstanz, bei dem die rhythmischen 
Schatten der Tanzenden die Musik er- 
setzen, oder die Kampfbilder vom Fluß- 
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„Rom — ein zweites Moskau?‘ (FORVM, Heft 4) hat in weiten Kreisen Beachtung 
gefunden. Aus einer Fülle von Leserbriefen bringen wir diesmal einige kritische Betrachtungen, 


die nun ihrerseits 


zum Widerspruch herausfordern werden. Wir hoffen, die Diskussion in unserem nächsten Heft abschließen zu können, 


indem wir, neben weiteren kritischen Stimmen, 
WIDERSPRÜCHE... 
Der Artikel ,„Rom — ein schwarzes 


Moskau?‘ von Msgr. Prof. Otto Mauer trägt 
nicht zur Klärung bei. Die AÄhnliehkeiten 
zwischen Rom und Moskau sind so augen- 
fällig, daß man sie nicht gut bestreiten kann. 
Das tut Msgr. Mauer nicht, im Gegenteil, er 
stellt sie eindrucksvoll nebeneinander. Wo 
immer sich geistige Mächte zu einem starken 
Körper organisieren wollen, werden sie zu 
ähnlichen Formen gelangen. Das liegt nicht 
so sehr in der Art ihrer geistigen Grundlagen, 
als in ihrem Wirken und den Mitteln, die 
eben geistiger Art sind; und in der Art von 
Menschen, die zu dieser Aufgabe zusammen- 
arbeiten müssen. Wo Macht auf Geist beruht, 
wird sie zu 
führen. Das liegt in der Sache und ist doch 
keineswegs eine Schande. Es kann so wenig 
sine Schande sein, wie etwa die Ähnlichkeit 
der Polizeiorganisation in einem kommuni- 
stiichen Lande und der in einem. nicht- 
kommunistischen. Für die Form, wie Men- 
schen und Ideen organisiert werden, ist es 
nicht wesentlich, ob diese Armee von Offi- 
zieren des Geistes ihre Millionen in den Ab- 
srund der Seelenverderbnis oder ins himm- 
ische Paradies führt. Denn die Tätigkeit 
des Führens bestimmt die zweckmäßigste 
Form. | 

Eine Armee von kämpfenden Soldaten des 
Geistes braucht den Gehorsam, und er muß 
ıls Tugend gelten, die besonders von denen 


bewundert wird, die froh sind, daß sie selbst . 


licht so streng gehorchen müssen. 


„Unfehlbar wird der Katholizismus seine 
mmer wieder beobachtete magische An- 


MAI 1954 


solchen Organisationsformen- 


auch wieder den Standpnnkt der Kirche zu Wort kommen lassen. 


ziehungskraft gerade auf jene Intellektuellen 
ausüben, die durch weltanschauliche Leere, 
Indifferenz und Skepsis in einen Zustand 
geistiger Dekadenz versetzt werden und einem 
primitiven, pseudowissenschaftlichen Aber- 
glauben anheimfallen, nur um überhaupt 
wieder eine lebens- und weltbewegende Über- 
zeugung zu besitzen... .‘“‘ Man verzeihe den 
Scherz: der Satz ist von "Mser. Mauer.* Man 
verzeihe nochmals: dem Ungläubigen erscheint 
die Theologie als pseudowissenschaftlicher, 
primitiver Aberglaube. Nur vermeiden un- 
gläubige Gebildete meistens so grobe Aus- 
drücke gegenüber fremden Anschauungen, 
denn sie pflegen auch vor dem Irrtum den 
Respekt zu haben, den sie irrenden Menschen 
entgegenbringen. Große geistige Macht ist 
wie ein Magnet, der kleine Eisenstückchen 
anzieht und sie magnetisch macht. Vorher 
waren sie ganz unmagnetisch und sehnten sich 
sosehr danach, selbst Magneten zu werden. 
Sie bekehren sich, sie kehren sich dem Ma- 
gneten zu; sie lassen sich anziehen, sie 
schließen sich an. Nun sind sie glücklich auch 
kleine Magneten und fühlen wohlig die ge- 
waltigen Kraftströme durch sich hindurch- 
ziehen; sie gewahren mit Stolz, wie sie nun 
ihrerseits andere kleine Eisenstückchen an- 
ziehen. „Weil man das unstillbare Bedürfnis 
zu glauben nicht unterdrücken kann‘ — dar- 
um üben die großen Magneten eine so große 
Anziehungskraft aus; und auch deshalb, weil 
ihre Größe so anschaulich zum Glauben 
einlädt. Kennen' wir nicht auch religiöse 
Gläubige, in deren Sichführenlassen „zum 
Teil eine - Selbstaufgabe liegt, die unter- 


* Vgl. FORVM, Heft 4; statt „Katholizismus“ ist 
natürlich „„Konrmunismus zu lesen. 


ufer zu einer Hängebrücke hin. Die er- 
schütterndste Szene — erschütternd nicht 
allein um .des Wiedersehns mit Tilla 
Durieux willen — war wohl jene, in der 
eine alte Bäuerin, die „noch k. u. K.““ ge- 
wesen ist, sich mit der gefangenen Ärztin 
auf deutsch verständigen kann: nur 


um sie desto hoffnungsloser mißzuver- 


stehen. 

Es liegt indessen weder an dieser Szene 
noch an der eher geringen Anzahl öster- 
reichischer Schauspieler, daß wir diesen 


Film und die Ehrungen, die ihm in Cannes 


zuteil geworden sind, für Österreich in 
Anspruch nehmen dürfen. Österreichs 
Anteil und Österreichs Ehre besteht darin, 
daß sich zwischen Halloh und Dienst- 
mann eine Produktionsfirma gefunden hat 
(Cosmopolflm Wien), die einer aus er- 
wachsenen Menschen bestehenden Equipe 
freie Hand ließ, einen Film für erwachsene 
Menschen zu machen. Wer weiß — viel- 
leicht entsteht eines Tages auf diese 
originelle Art sogar ein wirklich öster- 
reichischer Film. Über die „Letzte Brücke“ 
führt der Weg zum Glücke. Tbg. 


geistige Bereiche aufsucht, um sich die müh- 


same intellektuelle und ethische Entscheidung - 


und damit das Menschsein zu ersparen?“ 
Solche werden doch sicherlich nicht immer 
für die schlechtesten Katholiken gehalten. 
Wodurch werden Liberalität, Toleranz und 
Humanität aufrechterhalten? Gewiß dadurch, 
daß man annimmt, der andere könnte auch 
ein wenig recht haben. Msgr. Mauer möchte 
uns diese zutiefst christliche Demut ver- 
dächtig machen als eine Art geistiger Knochen- 
erweichung. Eine Philosophie der Toleranz 
„malt“ uns nicht „das Absolute als Teufel 


an die Wand“, sondern sie stellt uns das Ab- 


solute in die rechte ehrfürchtige Entfernung 
und schützt uns vor der Anmaßung der ab- 
soluten Rechthaberei, die den Frieden der 
Welt bedroht. 


Um zu beweisen, daß die katholische 
Kirche sogar die Werte der Ungläubigen besser 
bewahre als diese selbst, schreibt Msgr. Mauer 
Sätze, die in ihrer logischen Fehlerhaftigkeit 
nur Gläubige im Glauben bestärken können, 
den Nichtgläubigen aber befremden. Was 
sollen uns die „rationellen Fundamente des 
Glaubens“, wenn seine Inhalte ‚nicht durch 
rationelle Evidenz garantiert‘ sind? Unter 
rationellen Fundamenten kann man sich 


doch kaum etwas anderes vorstellen als 


rationelle Evidenz. Was will man damit be- 
zwecken, wenn man einem Menschen sagt: 
Was ich dir zu glauben empfehle (die Kirche 
allerdings befiehlt zu glauben), hat durchaus 
vernünftige Grundlagen, besteht jedoch zum 
größten Teil aus Mysterien, die... . „nicht 
durch rationelle Evidenz garantiert sind‘ ? 


Ist aber eine geistige Bejahung moralisch 
gerechtfertigt, wenn die Beweise fehlen? 
Unser „unstillbares Bedürfnis zu glauben“ 
ist auch eine Quelle gefährlichster Verfüh- 


rungen. Nur allzusehr neigen wir dazu, gegen 
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Verstand, Vernunft und Erfahrung zu glauben. 
Wir glauben gern, was wir wünschen, und 


W uns entzücken. Dieser Hang ist vielleicht die 
Wurzel alles Bösen und schon an sich un- 
moralisch, denn in ihm betrügen wir uns 
selbst, oder der Teufel betrügt uns durch ihn. 
Nr, Wenn der Rationalismus der Aufklärung 
BAR eine ‚„Kompetenzüberschreitung des mensch- 
0.0. lichen Geistes‘ war, hat er uns doch von un- 
N zähligen Qualen des Aberglaubens befreit. 
. Die Übel zu beseitigen, die uns heute noch 
; plagen, hat sie allerdings nicht vermocht, sie 
bemüht sich aber weiter darum. Was von der 
0 Aufklärung noch lebt, ist nicht das Schlech- 
teste in unserer Welt. Die Fäulnis des Irratio- 
nalen scheint doch noch eher bei den Gegnern 
der Aufklärung zu finden zu sein, während 
0 sich die Nachfahren der Aufklärung um 
„medizinische (und auch um geistige) Anti- 
S Au,  septika bemühen. (Sollte es statt Sepsis 
y Skepsis heißen, so wäre da jedenfalls ein 
0. geistreicher Druckfehlerteufel am Werk. ge- 
wesen!) 


'  vermeldet Professor Mauer, auf eine zwangs- 
'. mäßige Einbeziehung aller Nichtchristen in 
eine christliche Gesellschaftsordnung. Wie 
aber stellt sich die Kirche zu jenen Staaten, 
'in denen in ihrem Namen eine ‚‚christliche 
" "Gesellschaftsordnung‘“ aufgerichtet wurde und 
wird, in die alle Nichtchristen einbezogen 
werden? Man hat keine Stimme des Tadels 
gegen Franco-Spanien gehört. 
Die Kirche stand immer auf der Seite der 
' Mächtigen, wenn die Mächtigen auf ihrer 
. Seite standen; ob sie jedoch gerecht regierten 


BR 
wenn nur auch ihre Macht gedieh. 
0... Nicht durch die Kirche, sondern gegen die 
Kirche wurden die Menschenrechte durch- 
' gesetzt. Die Kirche stand auf der Seite derer, 
die in Österreich die Menschenrechte auf- 
gehoben haben. Sie steht heute noch auf der 
Seite derer, die in Spanien die Menschenrechte 
. unterdrücken, weil diese Männer den Katholi- 
 zismus als die offizielle Religion ihres Staates 
‚bezeichnet haben. Damit haben sie der 
katholischen Kirche zweifellos nur Schande 
gemacht. Aber die Kirche hat sich gegen diese 
Schande nicht verwahrt; im Gegenteil, Franco 
' und seine Helfer stehen in der besonderen 
Gunst der Kirche. (Der politisch nur schlecht 
informierte Verfasser dieses Briefes wäre für 
Beweise des Gegenteils dankbar.) 


DR. GEORG JUNGWIRTH (Linz) 
a. 

FG NEIN! SO ARG IST ES WIRKLICH 
NICHT... 


0.0... der Vatikan hat ja keine Divisionen! Die 
Zeiten der Autodafes, der Kreuzzüge und 
der Verfolgungen von Wissenschaftern sind 
vorbei. Geblieben aber ist der Index der ver- 
botenen Bücher und damit die geistige Dik- 
ltatür. 

Monsignore hat eine ansehnliche Liste 
von Anschuldigungen gegen die Kirche auf- 
gezählt; da er sie offenbar nicht widerlegen 
kann, geht er zum Angriff auf „jene Intellek- 
tuellen‘““ über, die „durch weltanschauliche 
Leere in einen Zustand geistiger Dekadenz 
versetzt wurden‘ und so der magischen An- 
ziehungskraft des Kommunismus anheim- 
fielen. 

Nun haben aber Kirche und Kommunis- 
mus in der Praxis versagt. Während die 
Kirche bisher noch nichts Wirksames unter- 
nommen hat, die Herrschenden dazu zu 
bringen, das Leben der Massen aus eigenem 
auf ein höheres Niveau zu heben, versuchte 
der Kommunismus wenigstens — wenn auch 
mit untauglichen Mitteln — einen Wandel 
zum Besseren zu schaffen. Und der demo- 
kratische Sozialismus hat während der sechzig 
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. Jahre seines mit 


nennen diejenigen Vorstellungen real, die 


Die Kirche verzichte in der neuesten Zeit, so . 


n IN oder nicht, schien der Kirche nicht wichtig, 


unvergleichlich mehr für 
mißbrauchte Kreatur getan, 


Die leidende, blutende Menschheit hat es 
satt bekommen, immer wieder nur auf das 
Jenseits vertröstet zu werden. Sie hat bisher 
vergeblich auf das Reich Gottes gewartet 


und von der Erlösung nicht viel gemerkt —. 


es sei denn, daß Gott die Gewerkschafts- 
bewegung zum Medium der Erfüllung er- 
koren hätte. - 

In den Gehirnen „‚jener Intellektuellen“ 
gibt es gar keine weltanschauliche Leere; 
vielmehr in den Köpfen jener, deren Welt- 
bild sich aus überirdischen Geschöpfen und 
außerirdischen Regionen zusammensetzt. In 
allen Fällen ist der Glaube die Summe der 
Erklärungen für jene Phänomene, die man 
mit dem Verstand nicht begreifen oder 
ergründen kann, richtiger gesagt: noch nicht 
begreifen oder ergründen kann. Denn die 
wissenschaftliche Erkenntnis hat die Zahl der 
unerklärlichen Phänomene immer weiter ein- 
geschränkt und das Gebiet des Glaubens 
immer mehr eingeengt. Dieser Prozeß schreitet 
unaufhaltsam weiter; nur verblendeter Dogma- 
tismus kann so anmaßend sein, zu behaupten, 
er sei am Ende angelangt. . 

Es wäre unsinnig, das Bedürfnis nach de 
Glauben zu leugnen; noch unsinniger aber 
ist es, dem gebildeten Menschen des zwanzig- 
sten Jahrhunderts denselben Glauben zu 
predigen, der vor zwei Jahrtausenden in den 
Gehirnen von Menschen entstand, die nicht 
einmal das Wissen eines Plato oder Aristoteles 
besaßen. \ Bel 

Im irdischen Leben ist alles veränderlich, 
auch die Weltanschauung ändert und ent- 
wickelt sich. Die Weltanschauung der Kirche 
hat sich seit zweitausend Jahren im weseht- 


lichen nicht geändert, sie hat den Kontakt 


mit dem Leben verloren. Das Leben strömt 
an ihr vorbei, ohne von ihr gelenkt zu werden, 
obwohl es sehr segensreich wäre, wenn es von 
der Hand der Nächstenliebe gelenkt würde. 
Das ist eben die unverzeihliche Schuld einer 
konservativen Haltung, die nicht nur jeder 
Revolution, sondern auch. jeder Evolution 
Einhalt gebieten will. Sie hat wohl ihre Stimme 


verteidigt, nie hat sie ihre gesicherte Exi 
aufs Spiel gesetzt. j re 
Gegen Hab- und Machtgier wurden Wa 
geschmiedet, die es im Arsenal der Kit 
nicht gibt, von denen sich die enttäus 
Menschheit auch weder Radiobotsch: 
noch fromme Gebete erhofft, sondern 
wirksame Verteidigung von Menschen 
und Menschenrecht. ERBE. 
Dipl.-Ing. STEFAN FISCHER (Wie) 
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ROM IST DAS SCHWARZE MOSKA 


.... Msgr. Mauer hat keinen einzigen d 
Vorwürfe gegen die Römische Kirche, « 
er im ersten Teil seines Artikels aufgez 
hat, widerlegt. Die bedingungslose U 
werfung unter die Autorität und das kritiklo 
Nachbeten alles dessen, was von Rom kom 
sind die hervorstechendsten Merkmale d 
Römischen Kirche unserer Zeit, die 'schon 
längst das Recht verloren hat, sich katholis 
zu nennen. Ein Beispiel aus jüngster Zei 
die Frage der Arbeiterpriester in Frankreich. 
Die Römische Kirche ist niemals für die F 
heit und Menschenwürde eingetreten. Sie is 
nur gegen den Kommunismus, weil es il 


nicht möglich war, zu einem Übereinkommen 


mit den kommunistischen Staaten zu gelangen 
Dagegen hat sie es nicht für unter a 
gehalten, mit Mussolini, Hitler und Franc 
Konkordate zu schließen ... . Außerdem is 
seit 50 Jahren ein verstärkter italienischer Ein- 
fluß in der Kirche festzustellen. Beim Angrifl 
Italiens auf die Türkei (1911) hat Pius X. 
Gebete für den Sieg gutgeheißen. Benedikt XV. 
hat zum Angriff Italiens auf Österreich- 
Ungarn geschwiegen. Pius XI. hatte nichts 
gegen den Giftgaskrieg in Abessinien einzu- 
wenden. Pius XII. hat zum Überfall Italiens 
auf Frankreich und Griechenland geschwiegen. 
Diese Liste könnte fortgesetzt werden. 

> HELMUT REICHHART (Wien) 
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UNSERE MITARBEITER 


KONSTANTIN FRANK ist ein gebürtiger Österreicher, dessen Lebenselement die Politik im weitesten, im Ursinn 
des Wortes ist. Er hat lange Jahre seines Lebens im Ausland zugebracht und weilte in diesen Monaten geraume 
Zeit in Österreich, wo er Gelegenheit nahm, sich mit den Lebensfragen der österreichischen Politik zu be- 
schäftigen. Der Gesichtswinkel, unter dem er die in Frage stehenden Probleme sieht, ist einzig jener der Erhaltung 
der österreichischen Freiheit und Lebensart, ein Ziel, dem alle gegensätzlichen Parteistandpunkte untergeordnet 
werden müssen. Er macht kein Hehl daraus, mit seinen Sympathien der ÖVP nahezustehen. 


DR. WERNER HOFMANN, geboren 1928 in Wien, studierte Kunstgeschichte in Wien und Paris, dissertierte 
1950 mit einer psychologischen Analyse Honore Daumiers. Seit 1951 Assistent an der graphischen Sammlung de: 
Albertina, ständiger Mitarbeiter von „Merkur“, „Werk“, „Das Kunstwerk‘ und anderen Fachzeitschriften. 


LUDWIG REICHHOLD, langjähriger Mitarbeiter Leopold Kunschaks als Chefredakteur der „Christlich- 
sozialen Arbeiterzeitung‘, derzeit außenpolitischer Redakteur des „Kleinen Volksblatts‘“, Verfasser des kürzlich 
im Knecht Verlag, Frankfurt/Main, erschienenen Buches „Europäische Arbeiterbewegung‘“. 


JEAN ROUNAULT, vor dem Krieg als Rilke-Übersetzer bekannt, wurde aus Bukarest, wo er am „Institut 
Frangais“ tätig war, nach Rußland deportiert. In „Mon ami Vassia“ schildert er seine Erlebnisse als Arbeiter im 
Donezgebiet und damit die wahre Situation des russischen Proletariats. In einem weiteren Roman beschreibt eı 
das religiöse Erwachen in einem russischen Dorf. 


FELIX STÖSSINGER, Kritiker und Kommentator, ist in Prag geboren; er lebt heute in der Schweiz. Seine 
Betrachtungen über Hermann Broch sind einem Beitrag für die vom Wolfgang Rothe-Verlag, Heidelberg, heraus 
gebrachte Anthologie: „Deutsche Literatur im 20. Jahrhundert‘ entnommen, der uns vom Verlag zum Abdruck zu: 
Verfügung gestellt wurde. 


PROF, DR. HANS THIRRING, seit 1921 Vorstand des Instituts für Theoretische Physik in Wien, 1938— 194 
vom Lehramt enthoben, nach 1945 wieder eingesetzt. Auf dem Gebiet der Kernphysik eine international an 
erkannte Autorität. Verfasser, unter anderem, von „Homo sapiens, Psychologie der menschlichen Beziehungen“ 
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